
        
            
                
            
        

    
Buchbeschreibung:

Als der von den Ärzten aufgegebene, totkranke Lucas Walker sich ganz unerwartet erholt, sind alle erstaunt – alle außer seiner Freundin Emma, die niemals die Hoffnung verloren hatte. Doch während Freunde und die Familie das Wunder feiern, ist Emma zunehmend beunruhigt: Lucas hat sich verändert. Er spricht stockend, kann sich nicht an vergangene Ereignisse erinnern und sein eigener Hund erkennt ihn nicht. In Emma keimt der Verdacht, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Was ist mit dem Lucas geschehen, den sie geliebt hat? Hat sein eigenartiges Verhalten etwas mit dem Objekt zu tun, das in der Nacht von Lucas´ Genesung wie eine Sternschnuppe in den Garten der Familie Walker stürzte?

Als Lucas und Emma mit dem Auto losfahren, um die Wahrheit herauszufinden, nimmt die Reise eine unerwartete Wendung. Zunächst werden sie von unbekannten Gegnern beschossen und erhalten dann Hilfe, mit der nicht zu rechnen war. Es dauert nicht lange, und Emma und Lucas befinden sich in einem verzweifelten Rennen um Leben und Tod.

Als spannendes Leseabenteuer ist Von einem fernen Stern ein gefühlvoller und fesselnder Roman über unverbrüchliche Treue und die Macht der Liebe.
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Erstes Kapitel

Nirgendwohin kann man als fort.

Nirgendwohin kehrt man als zurück.

- „Der Pessimist“, Benjamin Franklin King

Ein blendend helles Licht schoss über den Himmel, ging auf die Erde nieder und landete auf dem Feld eines Farmers. Der alte Hund Mack, der gerade an die Stallwand gepinkelt hatte, sah, wie das scheibenförmige Objekt hüpfend aufprallte, zehn Meter weit schlitterte und dabei Erde wegschleuderte. Es gab ein helles Summen und ein schwaches Leuchten von sich, das seine Aufmerksamkeit erregte, und er trottete hin, um es sich genauer anzuschauen. Er näherte sich ihm vorsichtig mit der Nase am Boden. Das Objekt erinnerte in Form und Größe an seinen Wassernapf, schillerte in verschiedenen Farben und war von einer strahlenden Kuppel gekrönt.

Mack umkreiste es schnüffelnd und schob sich langsam näher. Seine Augen glühten im Widerschein des ausgestrahlten Lichts. Plötzlich sprang der obere Teil des Objekts mit einem leisen Zischen auf und schuf eine rüsselförmige Öffnung. Gleichzeitig verblasste das abgegebene Licht und erlosch dann ganz. Das war wirklich faszinierend.

Der alte Hund war sich sicher, dass sein Herrchen Lucas darüber gerne Bescheid wissen würde. Es war Tradition, dass Mack vom Herumstöbern alles Interessante mitbrachte, und damit hatte er dem Jungen immer viel Freude bereitet. Mack wurde dann zur Belohnung begeistert hinter den Ohren gerubbelt oder bekam sogar ein Leckerli, aber so neugierig er auch war, dieses Ding machte ihn misstrauisch. Es roch ganz anders als alles, was er so kannte. Unter anderen Umständen hätte er sich die Stelle vielleicht gemerkt und Lucas später auf einem Spaziergang dorthin geführt, doch der Junge hütete schon lange das Bett, und der Hund wusste, dass keiner von den anderen Leuten im Haus auf sein aufforderndes Verhalten reagieren würde. Von dem Mädchen abgesehen, verhielten sie sich alle so, als wäre Mack immer nur lästig. Manchmal musste er sie sogar daran erinnern, seinen Futternapf zu füllen.

Am klaren Nachthimmel leuchteten die Sterne und der fast volle Mond, und nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, näherte er sich dem Ding mit der Nase, um einmal gründlich zu schnuppern. Es roch metallisch, fast wie Blut, aber doch wieder anders. Und da war noch etwas, etwas, das er nicht richtig einordnen konnte. Sehr, sehr eigentümlich. Er kannte Millionen von Gerüchen, doch dieser hier gehörte nicht dazu. Er kannte den Geruch der einzelnen Menschen, und am liebsten mochte er den von Lucas. Wenn der von der Arbeit auf dem Feld oder nach dem Footballtraining nach Hause kam, roch Mack seinen Schweiß schon, bevor er den Jungen überhaupt sehen konnte. Als die Dinge sich später änderten und Lucas kaum mehr die Energie für einen Spaziergang aufbrachte, mischte sich eine medizinische Ausdünstung in den Geruch des Jungen. Sie strömte aus seinen Poren und hing in seinen Kleidern und im Haar. Auch die Beziehung zwischen dem Hund und seinem Herrchen änderte sich, denn Lucas hatte nun kaum noch genug Energie, um ihn zu streicheln, und die anderen scheuchten Mack aus dem Zimmer, sobald sie ihn erblickten. Und jetzt schlief Lucas Tag und Nacht. Das alles war einfach vollkommen verkehrt.

Mack hörte das Knarren, mit dem die Fliegengittertür im Haus geöffnet wurde, und dann ertönte die Stimme der Frau: „Mack? Wo bist du? Komm jetzt rein!“ Sie klang ungeduldig, und er wusste, dass er schnell ins Haus zurückkehren musste, sonst würde sie die Tür abschließen, und dann säße er bis zum Morgen draußen. Er kläffte kurz zur Antwort und steckte dann schnell die Nase in die Öffnung oben an dem scheibenförmigen Objekt, um sich den Geruch einzuprägen. Diesmal fing er eine andere Witterung auf: Etwas Beunruhigendes, etwas Lebendiges. Im gleichen Moment, in dem Mack diese Tatsache begriff, schoss ein formloses Etwas aus dem Objekt, das offensichtlich sein Transportmittel gewesen war. Es heftete sich an Macks Nase und hangelte sich nach oben, bis es seine Augen bedeckte. Die Empfindung war stärker als ein Windhauch, eher so, als klatschte einem ein Schwall Wasser ins Gesicht, aber doch auch wieder anders. Mack sprang zurück, zwinkerte und schüttelte den Kopf, um das Ding loszuwerden, doch es klebte an ihm fest, bedeckte seine Augen und trübte ihm die Sicht. Vor Angst zitternd und hechelnd nahm er wahr, dass es durch seine Augäpfel zur Rückseite seiner Augen hindurchsickerte. Einen Sekundenbruchteil später spürte er gar nichts mehr. Das Ding war weg. Er winselte vor Erleichterung.

„Mack! Ich meine es ernst!“ Die Stimme der Frau drang schrill durch die nächtliche Luft. Verärgerung lag in diesem Tonfall und eine tiefe Müdigkeit, aber der Hund hörte nur heraus, dass sie gleich die Tür zuschlagen würde. Mit einem kurzen Kläffen gab er ihr Bescheid, dass er unterwegs war, und rannte ins Haus zurück.


Zweites Kapitel

„Emma, es wird spät.“ Ich blickte auf und sah Mrs. Walker mit verschränkten Armen in der Tür stehen, als wäre sie die strenge Mutter und ich das Kind. „Hattest du etwa schon wieder vor, die ganze Nacht hier zu bleiben?“

Das musste sie mich wirklich fragen? Nach der ganzen langen Zeit hatte sie es immer noch nicht kapiert. Wenn meine eigene Mutter nichts dagegen hatte, dass ich Tag und Nacht hier war, was war dann Mrs. Walkers Problem? „Ja“, antwortete ich und blickte auf Lucas hinunter, der reglos im Bett lag. Ich würde ihn nicht verlassen. Jetzt nicht und niemals.

„Okay“, gab sie nach und drehte sich um. Ich hörte, wie sie in der Küche die Kaffeemaschine für den nächsten Morgen vorbereitete und dann die Spülmaschine ausräumte. Lucas´ Pflegebett war im Esszimmer aufgestellt worden, mitten im Haus. Lucas´ Eltern hatten keine Ahnung, einen wie großen Teil ihrer Gespräche unter vier Augen ich mitbekommen hatte. Ich kannte ihre Diskussionen über Lucas und mich und seinen sogenannten „bevorstehenden Tod.“ Ich wusste, dass meine Anwesenheit im Haus ihnen nicht recht war. Sie nahmen es mir übel, dass ich mich in ihre Familie hineindrängte. Aber sie brachten es nicht übers Herz, mich wegzuschicken.

Während des Schuljahrs hatte Mrs. Walker erfolgreich dafür plädiert, dass ich ihr Haus regelmäßig verließ. Vormittags musste ich zur Schule und abends die Hausaufgaben erledigen. Ich hatte schon alle freiwilligen Fächer abgewählt, aber ich wollte nicht in der Schule fehlen. Wenn es Lucas wieder besser ginge, würde er die Highschool abschließen. Ich war ursprünglich einen Jahrgang hinter ihm gewesen, aber da er wegen seiner Krebserkrankung den Unterricht nur sporadisch und dann gar nicht mehr besuchen konnte, würde er viel nachholen müssen. Wenn alles gut lief, würden wir am Ende unseren Highschool-Abschluss noch gemeinsam machen. Solange das Schuljahr lief, hatte ich widerstrebend sein Bett verlassen, um meine Kurse zu besuchen, und ich bemühte mich auch, mich auf den Lernstoff zu konzentrieren, aber das war beinahe unmöglich. Meine Noten hätten eigentlich einbrechen müssen, aber wahrscheinlich hatten meine Lehrer Mitleid mit mir. Die Freundin von Lucas, dem Jungen, der so tapfer gegen den Krebs kämpfte. Darum gaben sie mir Noten, die ich nicht ganz verdient hatte. Alle Lehrer liebten Lucas. Er war der Sonnyboy der Westridge-Highschool: blonde Locken, Star der Football-Mannschaft, beste Noten, großartiger Mensch, immer gut gelaunt. Es war eine kleine Highschool auf dem Land, und alle kannten ihn. Alle mochten ihn. Alle Jungs waren seine Kumpel. Alle Mädchen hätten ihn gern als Freund gehabt. Aber keines dieser anderen Mädchen konnte ihn bekommen. Weil er mir gehörte.

Und ich gehörte ihm. Ich war seine Retterin, diejenige, für die er durchhielt. Das hatte er mir gesagt, als er noch sprechen konnte, und selbst jetzt, da er im Koma lag, merkte ich: Er wusste, dass ich da war, dass ich an seinem Bett saß. Ich redete mit ihm und strich ihm übers Haar, und wenn Mr. and Mrs. Walker und Lucas´ Bruder Eric nicht dabei waren, tat ich mehr als das, küsste und streichelte ihn, weil ich hoffte, irgendwie zu ihm durchzudringen. Weil ich hoffte, dass er das emotionale Band finden und ergreifen würde, an dem ich ihn von der nächsten Welt weg und in diese zurückzerren könnte.

Als Lucas und ich am Ende meines zehnten Schuljahres begonnen hatten, miteinander auszugehen, war ziemlich klar, dass ich aus Sicht seiner Eltern nicht gerade die erste Wahl für ihren Sohn war. Es half nichts, dass ich eine gute Schülerin war und meine besten Manieren zeigte; sie kamen einfach nicht über die Tatsache hinweg, dass ich mit meiner Mutter in einem Trailer Park am Rande der Stadt lebte. Und dazu kam noch, dass ich keinen Vater habe und nie hatte. Als ich zum ersten Mal bei Lucas´ Familie zum Essen eingeladen war, fragte Mrs. Walker: „Was hat dein Vater für einen Beruf, Emma?“

Lucas warf seiner Mutter einen missbilligenden Blick zu, doch ich hatte schon meine übliche Antwort parat. Ich zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht.“

Meine Mom hatte mir erzählt, mein Vater sei ein ausländischer Student an der Universität gewesen, in deren Sekretariat sie einmal gearbeitet hatte. Sie waren ein paar Wochen zusammen, und dann war er weg, war in das Land zurückgekehrt, aus dem er kam. Mom legte sich nicht so richtig fest, welches das war, aber nach meinen pechschwarzen Augen, meiner olivbraunen Haut und meinem dunklen Haar zu schließen, kam er vermutlich aus dem Nahen Osten. Meine Mom hatte es nicht so mit längerfristigen Beziehungen. Sie hatte immer Lover gehabt, aber keiner von ihnen war geblieben. Einer hatte mir gezeigt, wie man ein Auto kurzschließt und wie man Zigaretten dreht. Er hieß Owen. Es dauerte jedoch nicht lang, da erfuhr Mom, dass er steckbrieflich gesucht wurde, und schmiss ihn raus. Ihr Männergeschmack war fragwürdig, aber wenigstens zogen die Typen nie bei uns ein.

Die Walkers blickten also auf mich herunter. Einmal hörte ich, wie Lucas´ Mutter sagte: „Sie läuft ihm nach wie ein Entenküken, als wäre sie ohne ihn verloren.“ Lucas wollte sie deswegen zur Rede stellen, aber ich redete es ihm aus. Damals dachte ich noch, ich könnte seine Eltern für mich einnehmen. Aber das schaffte ich nie. Lucas und ich waren schon über ein Jahr zusammen, und sie hofften immer noch, dass wir uns trennen würden. Taten wir aber nicht.

Ich meinerseits hielt auch nicht besonders viel von ihnen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens weil meine Mutter, so viele Probleme sie auch haben mochte, für mich die perfekte Mutter war. Sie versuchte niemals, sich irgendwas, was ich geleistet hatte, selbst gutzuschreiben. Manchmal, wenn ich ihr mein Zeugnis zeigte oder einen guten Test, weinte sie fast vor Freude. „Du bist genial“, sagte sie dann und umarmte mich. „Absolut genial. Das haut mich völlig um.“

Ganz anders als Lucas´ Vater, Mr. Walker, der sich alles, was Lucas erreichte, als eigenes Verdienst anrechnete und prahlte: „Er schlägt mir nach.“ Oder der Lucas, schlimmer noch, selbstgefällig erklärte: „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, wenn du lernst, bekommst du ein A.“ Und dann musste er immer noch hinzufügen: „Ruh dich jetzt aber nicht auf deinen Lorbeeren aus. Du musst das auch noch für den Rest des Schuljahres durchhalten, weißt du.“

Das also ist der erste Grund, aus dem ich nicht gerade ein Fan von Lucas´ Eltern war. Der zweite Grund ist, dass sie ihn so schnell aufgaben. Sicher, er hatte Krebs, aber verdammt nochmal, viele Leute bekamen Krebs und besiegten ihn. Alle waren geschockt, als Lucas die Diagnose erhielt, aber er war sportlich und kräftig. Man musste ihn nur anschauen, dann wusste man, dass er es überleben würde. Er strotzte ja vor Leben. Lucas konnte so schnell rennen wie der Wind. Ich hatte gesehen, wie er ein einen Zentner schweres Kalb hochhob, als wäre es eine Feder. Es war undenkbar, dass er sterben würde. Ich wusste einfach, dass seine Krankheit nur ein Schlagloch in seinem Leben war. Etwas, das er überwinden würde. Wir hatten Pläne, wir beide, und dass er an einem blöden Krebs verstarb, gehörte nicht zu ihnen.

Aber alle beide Eltern gaben ihn von Anfang an auf. Sie gingen immer vom Schlimmsten aus und verkauften sein Auto, als er zu krank wurde, um am Unterricht teilzunehmen. Als ob er nie wieder hinter dem Steuer sitzen würde.

Lucas´ Mutter konnte ihn nicht anschauen, ohne feuchte Augen zu bekommen. Und Mr. Walker war am Boden zerstört, als er erfuhr, dass Lucas nach der Behandlung unfruchtbar sein würde. Als hätte es in so einer Situation auch nur die allergeringste Bedeutung, ob die Gene der Familie weitergegeben werden. Mr. und Mrs. Walker unterhielten sich flüsternd über Statistiken, Behandlungspläne und Zahlen. Immer die Zahlen. Sie sagten zum Beispiel: „Die Zahlen sehen nicht gut aus. Sie sind nicht im normalen Bereich.“ Ihre Negativität strahlte überall hin aus, sickerte von einem Zimmer ins nächste und vergiftete die Atmosphäre. Später redeten sie über Beerdigungen und darüber, dass er hoffentlich nicht mehr lange leiden würde, und dann musste ich Lucas die Ohren mit den Händen zuhalten, damit er es nicht hörte. Das verbliebene Mitglied der Familie, Lucas´ vierzehnjähriger Bruder Eric, ging inzwischen allen Anwesenden aus dem Weg, einschließlich Lucas und mir. Wenn er nicht auf der Farm arbeitete oder zur Schule ging, hielt er sich im alten Stall auf und bastelte an alten Autos herum. Er verkroch sich dort, als hoffte er, dass er nur eines Tages herauszukommen brauchte, um alles wieder in bester Ordnung vorzufinden.

Ich war die einzige, die vernünftig mit der Lage umging. Die einzige. Nachdem Lucas ins Koma gefallen war, versuchten sogar die Pflegerinnen vom Hospizdienst meine Zuversicht auszuhöhlen. Sie wiesen mich darauf hin, wie viel Gewicht er verloren hatte, dass seine Hautfarbe sich verändert hatte und dass sein Atem sehr flach ging. Eine von ihnen, eine hochgewachsene Frau namens Nancy, legte mir die Hand auf die Schulter und redete mit mir, als wäre ich eine Erstklässlerin. „Siehst du, wie tief seine Augen in den Höhlen liegen?“, fragte sie. „Und dass er gar nicht mehr reagiert?“

Sie zwickte ihn ins Handgelenk, und Lucas lag einfach nur reglos da, als spielte er tot. „Ich mache die ambulante Hospizarbeit jetzt schon viele Jahre, Schatz. Das ist der Anfang vom Ende.“ Sie fuhr fort, er habe vielleicht noch eine Woche, aber mit etwas Glück werde er schon vorher einfach davonschlüpfen. „Der arme Junge hat genug gelitten.“ Sie erklärte mir, die Pflege, die sie hier leiste, sei Palliativpflege, so nannte sie es. Er hatte einen Katheter für den Urin und ein Morphiumpflaster, und das war alles. „Viel Urin ist nicht mehr da“, sagte sie und zeigte mir den Beutel. „Und das bisschen, was drin ist, ist ganz dunkel gefärbt. Sein Körper stellt die Arbeit ein.“

Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten, aber als sie weg war, flüsterte ich Lucas ins Ohr: „Hör nicht auf sie. Du wirst wieder gesund. Sie wird schon sehen.“ Als er ins Koma gefallen war und nicht mehr selber essen und trinken konnte, träufelte ich ihm Wasser in den Mund und strich ihm mit einem nassen Schwamm über die ausgetrockneten Lippen. Zum Teufel mit Nancy und ihren weisen Vorhersagen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von Lucas. Wenn er erst einmal auf wundersame Weise genesen war, würde ich ihm von Nancy erzählen – von ihrem lächerlichen Schwesternkittel, auf dem ein Muster aus Comic-Pandabären prangte, oder dass sie alle und jeden „Schatz“ nannte. Und ich würde ihm erzählen, wie sie immer mit irgendeiner gesummten Melodie auf den Lippen hereinkam und so tat, als hätte sie die Weisheit mit Löffeln gegessen.

Denn ich hatte noch ein paar Karten im Ärmel, von denen ich niemandem etwas erzählt hatte. Der wichtigste Punkt war, dass ich Kräfte von außerhalb anrief. Zunächst einmal betete ich so innig, wie noch niemand auf dem Planeten Erde je gebetet hat. Ich gab mich normalerweise nicht groß mit Gebeten ab, aber wenn es ernst wurde, drehte ich richtig auf und stellte mir vor, Gott säße am anderen Ende der Leitung und würde sich denken: hmmm … Emma betet ja normalerweise nicht. Das hier muss ernst sein. Und ich konnte richtiggehend fühlen, wie Gott sich einen Plan zurechtlegte, damit alles gut wurde.

Das war das erste.

Das zweite, was ich unternommen hatte, war ein Besuch bei Mrs. Kokesh gleich nachdem vor ein paar Tagen die Sommerferien begonnen hatten. Sie wohnte genauso weit vom Stadtzentrum entfernt wie die Walkers, aber in der entgegengesetzten Richtung. Mit dem Rucksack auf dem Buckel radelte ich zu ihr. Als ich ankam, war ich außer Atem und hatte weiche Knie. Ihr zweigeschossiges Haus war baufällig, die weiße Farbe blätterte ab und die Veranda hing durch. Auf dem Dach wuchs Moos. Angeblich spukte es bei ihr. Mrs. Kokesh verkaufte in der Erntesaison Obst und Gemüse an einem Stand vor ihrem Haus. Die Erntezeit begann in unserem Teil des mittleren Wisconsin im Allgemeinen erst gegen Ende Juni, aber auf geheimnisvolle Weise waren ihre Sachen immer vor allen anderen reif. Außerdem verstand sie sich auf Magie, aber man musste sie dafür bezahlen. Ich hörte die Geschichten seit Jahren. Todkranke Haustiere waren von ihr geheilt worden. Sie stellte Liebestränke her, die wirklich funktionierten. Bei ihr bekam man magische Kerzen, die eine Wirkung auf jeden ausübten, der ihren Rauch einatmete. Sie konnte mit einem Zauber eine Dürre beenden. Aber der Schuss konnte auch nach hinten losgehen, und wenn jemandes Motive ihr nicht gefielen, bekam derjenige vielleicht genau das, was er brauchte, aber nicht das, worum er gebeten hatte, und das konnte manchmal ziemlich gemeine Folgen haben. So hieß es jedenfalls. Ich kannte niemanden, der tatsächlich zu ihr gegangen war, aber die Geschichten wurden immer wieder erzählt. Ich sah sie einmal mit ihrem alten Buick an der Tankstelle, und mir kam sie einfach wie eine alte Frau vor, gebeugt und in viele Kleiderschichten gehüllt. Das sei nur ihre Verkleidung, hieß es. Sie sehe aus wie ein harmloses, altes Weiblein, aber in Wirklichkeit habe sie große Macht.

Die Entscheidung, sie zu besuchen, traf ich, als Lucas ins Koma gefallen war und Nancy mir erklärte, er sei so gut wie tot. Ich war noch immer voll Zuversicht, aber es stand wirklich ziemlich schlimm; das sah sogar ich. Wegen all der Geschichten, die ich in der Schule über Mrs. Kokesh gehört hatte, empfand ich ein bisschen Angst vor ihr, aber nachdem ich den ganzen weiten Weg zu ihr geradelt war, würde ich auf keinen Fall umkehren. Ich stieg vom Rad, legte es auf den Boden, stieg die Vortreppe zur Haustür hinauf und klopfte an. Sie reagierte, als hätten wir einen Termin vereinbart, begrüßte mich mit meinem Namen und führte mich hinein. Sie trug ein unförmiges braunes Kleid mit einem traurig herabhängenden Filzgürtel. „Woher kennen Sie meinen Namen?“, fragte ich.

„Die Stadt ist klein“, antwortete sie und schlurfte an einer Treppe vorbei in einen matt erleuchteten Flur. „So ein hübsches Mädchen wie du fällt auf. Gerade auch zusammen mit dem Walker-Jungen. Er ist so blond, und du hast so dunkles Haar.“

„Sie kennen Lucas?“ Ich war ihr in die Küche gefolgt, wo sie mir bedeutete, mich zu setzen. Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und stellte meinen Rucksack neben mich auf den Boden.

Sie nickte, nahm ein Glas aus dem Schrank und einen Krug Limonade aus dem Kühlschrank. „Ich kenne jeden in diesem Kaff, aber Lucas ist mir besonders im Gedächtnis haften geblieben. Zu mir sind mehr als nur ein paar Mädchen gekommen, die mich um einen Liebeszauber gebeten haben und dabei ihn im Sinn hatten.“ Sie stellte das Glas Limonade vor mich. „Eine sagte, sie liebe Lucas schon seit der dritten Klasse.“

Ich legte die Finger um das kalte Glas, trank aber nichts. „Und, haben Sie es gemacht? Das mit dem Liebeszauber?“

„Ha!“, schnaubte Mrs. Kokesh. „Wofür hältst du mich? Mit der Magie spielt man nicht herum. Die kann man nicht für die Schwärmereien von Schülerinnen verschwenden.“ Sie hob tadelnd den Finger und beugte sich über den Tisch zu mir vor. Aus der Nähe sah ich jede Runzel in ihrem Gesicht, ein Kreuz und Quer von Schraffuren wie das Gekritzel eines schlechten Künstlers.

„Ihre Magie ist also echt? Sie funktioniert?“, fragte ich.

„Natürlich funktioniert sie, aber Magie ist eine ernste Angelegenheit. Damit darf man nicht herumspielen.“ Hinter ihr sprang eine grau getigerte Katze auf die Küchenanrichte und schnüffelte an dem offenen Limonadenkrug herum.

„Das ist Ihre Katze?“, fragte ich, und sie drehte sich um und schaute hin. „Darf die da hoch?“

„Der Kater macht keinen Unsinn“, sagte sie schulterzuckend. „Er ist einfach nur neugierig.“

Ich packte den Riemen meines Rucksacks fester. Darin lag alles Geld, das ich besaß. Alles, was ich mir durch Babysitting, Weihnachtsgeschenke oder den Erntehelferlohn für die letztjährige Erdbeersaison zusammengespart hatte. „Ich bin heute wegen Lucas hier.“

„Du möchtest, dass er geheilt wird.“ Sie zog die eine Augenbraue hoch. „Du liebst ihn und möchtest, dass sein Krebs verschwindet.“

„Ja.“ Ich konnte mein Glück kaum fassen. Da hatte ich Angst gehabt, hierher zu kommen, sie aber hatte mich sofort willkommen geheißen. Und ich brauchte noch nicht einmal eine Bitte zu äußern. Sie hatte auf Anhieb gewusst, was ich wollte, und es ausgesprochen, als wäre es keine große Sache.

„Können Sie das machen?“, fragte ich.

Sie legte den Kopf schief und musterte mich aufmerksam. Ich hielt ihrem Blick stand und rührte mich nicht, da ich ihre Konzentration nicht stören wollte. Im Moment kam es mir so vor, als hätte ich eine Chance, und das wollte ich mir nicht vermasseln. Hinter ihr spazierte der Kater an den Rand der Anrichte; dann hörte ich, wie er weich auf dem Boden landete. Mrs. Kokesh trommelte eine Weile mit den Fingern auf dem Tisch herum, endlos, wie es mir vorkam, und schließlich sagte sie: „Es gibt einen Trank, mit dem man das Leben eines Menschen retten kann.“

Ich atmete erleichtert auf. „Sie machen es also?“

„Ich kann es natürlich tun, aber ich sehe, dass noch etwas anderes im Gange ist, was sich zum Problem entwickeln könnte.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte ich.

Mrs. Kokesh schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Es liegt nicht in meinem Bereich. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.“ Sie lächelte. „Das ganze Universum ist verbunden, weißt du. Jedes lebende Geschöpf ist Teil des kosmischen Gewebes, und alle Energie ist miteinander verflochten. Ich spüre, dass sich im Zusammenhang mit deinem Freund irgendetwas Ungewöhnliches tut. Eine Störung der Macht, hat man es nicht so genannt?“ Sie kicherte, als hätte sie einen Witz gemacht.

„Wohl schon“, antwortete ich zögernd, da mir nicht recht klar war, was sie eigentlich meinte.

„Okay, ich sag dir was.“ Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. „Zum Teufel damit. Ich mache es. Ich muss dich allerdings warnen, vielleicht kommt er nicht so zurück, wie du ihn gerne hättest.“

„Was meinen Sie damit?“

„Er ist vielleicht nicht mehr der Lucas, den du kennst und liebst.“

„Inwieweit wäre er denn verändert?“, fragte ich.

„Das fragst du mich? Ha! Keine Ahnung“, antwortete sie. „Menschen, die beinahe tot waren, sind verändert, wenn sie zurückkommen. Manchmal ernsthafter oder achtsamer. Oder vielleicht entdeckt er seine Spiritualität und möchte Priester werden.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Bist du auf so etwas vorbereitet?“

Ich merkte, dass sie mir Angst einjagen wollte. „Lucas würde niemals Priester werde wollen“, entgegnete ich. „Die Walkers sind nicht mal katholisch.“

Mrs. Kokesh zuckte mit den Schultern. „Das war nur ein Beispiel. Reg dich nicht gleich auf. Menschen verändern sich selbst unter den günstigsten Umständen. Aber wenn man sie von der Schwelle des Todes zurückholt, nun, das ist keine Kleinigkeit. Vielleicht ist er dann nicht mehr so intelligent oder nicht mehr so stark. Sein Gehirn musste wahrscheinlich eine Zeitlang mit zu wenig Sauerstoff auskommen, da kann man nicht wissen, was alles passiert ist. Der Heiltrank hat seine Grenzen. Möchtest du es immer noch machen?“

„Ja“, antwortete ich. Ich würde Lucas so zurücknehmen, wie ich ihn kriegen konnte, wie auch immer er dann war. Ich öffnete den Reißverschluss meines Rucksacks und kramte alles heraus, wovon ich gehört hatte, dass ich es vielleicht brauchen würde: Ein Foto von Lucas, eine Strähne seines Haars und ein kleines Fläschchen mit Gummistöpsel, in das ich etwas von seinem Speichel gegeben hatte. Ich nahm die Sachen heraus und reihte sie auf der Tischplatte auf.

„Du bist gut vorbereitet“, sagte sie und nickte wohlwollend. Sie hielt das Fläschchen ans Licht. „Seine Spucke?“

„Ja.“

„Gut.“ Mrs. Kokesh stand so unvermittelt auf, dass die Stuhlbeine über das wellige Linoleum schrappten. „Gib mir deine Handynummer, dann rufe ich dich morgen an, sobald ich den Trank fertig habe.“ Sie nahm mein volles Glas Limonade und schüttete es in den Ausguss.

Ich machte meinen Reißverschluss zu und stand ebenfalls auf. „Können Sie es nicht gleich machen? Ich würde solange warten.“

„Das ist nicht wie Muffins-Backen“, erwiderte sie unwirsch. „So was mixt man nicht einfach zusammen. Ich rufe dich morgen an, sobald ich fertig bin.“

Ich kramte einen leeren Zettel aus meinem Rucksack, schrieb meinen Namen und meine Handynummer darauf und schob ihn zu ihr hinüber. Sie faltete ihn zusammen, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, und steckte ihn in die vordere Tasche ihres sackartigen Kleides.

„Das wär´s“, sagte sie, ergriff mich am Arm und zog mich aus der Küche. „Ab mit dir.“

Bevor ich mich versah, hatte sie mich durch den langen Flur geführt und aus der Haustür geschoben. Kaum dass ich auf der Veranda stand, fiel die Tür hinter mir zu. Sie hatte nicht einmal auf Wiedersehen gesagt.

„Danke“, rief ich und hob mein Fahrrad auf. „Bis morgen also.“

Am nächsten Tag radelte ich gleich nach ihrem Anruf zu ihr zurück. Mrs. Kokesh wartete schon auf mich, sie saß mit einer Papiertüte auf dem Schoß auf ihrer Vorderveranda. Als ich bei ihr war, reichte sie mir die Tüte. „Wie versprochen“, sagte sie mit grimmiger Stimme. „Aber ich muss dich warnen, ich habe ein schlechtes Gefühl bei dieser Geschichte.“

Ich machte die Tüte auf und sah, dass sich ein Saure-Gurken-Glas darin befand, auf dem noch immer das Etikett klebte. „Ich begreife nicht recht.“ Ich blickte sie verwirrt an. „Was ist das?“

„Das ist der Trank. Es ist nur eine kleine Menge“, antwortete sie. „Aber du brauchst auch nicht viel.“

Ich hielt das Glas ans Licht. Tatsächlich war sein Boden mit einer kleinen Pfütze bedeckt, eine klare Flüssigkeit. Aus irgendeinem Grund hatte ich geglaubt, der Trank würde blutrot sein. Das hier sah nach gar nichts aus. Als wollte sie mir Wasser verkaufen. Ich schwenkte das Glas hin und her und sah zu, wie die Flüssigkeit von einer Seite zur anderen schwappte. „Was mache ich jetzt damit?“

„Streiche den Trank über seine Augen und auf seine Lippen“, antwortete sie. „Und dann musst du deine Lippen auf seine legen und alles mit einem Kuss besiegeln.“

Ich versuchte, den Ausdruck in ihrem Gesicht zu deuten. „Wirklich? Oder halten Sie mich zum Besten?“

„Ich treibe nie Scherze mit Magie.“ Ein rötlicher Kater strich um die Hausecke und sprang neben ihr auf die Veranda. Sie streichelte ihm geistesabwesend den Kopf. „Die Augen sind das Fenster der Seele. Die Lippen sind die Schwelle zum Körper. Du brauchst beides.“

„Muss ich danach irgendwas sagen?“

„Was würdest du sagen wollen?“

„Keine Ahnung.“

„Du brauchst nichts zu sagen.“ Mrs. Kokesh räusperte sich verärgert. „Streiche es ihm einfach über Augen und Lippen und küsse ihn dann“, wiederholte sie ungeduldig. „Warum wollen alle es immer komplizierter machen, als es ist? Du kannst doch eine einfache Anleitung befolgen, oder?“

„Ja, sicher“, antwortete ich, und dann fiel mir etwas ein. „Sie sagten eben, Sie hätten ein schlechtes Gefühl bei der Sache?“

Mrs. Kokesh nickte. „Irgendetwas an der ganzen Situation ist nicht richtig. Ich kann nicht den Finger darauf legen, aber ein Gefühl sagt mir, dass irgendwas schieflaufen könnte.“

Meine Hoffnungen, die doch eben noch so groß gewesen waren, fielen mit jedem Augenblick mehr in sich zusammen. Nach allem, was sie sagte, klang es so, als könnte es ein Flopp werden. „Aber ich kann es doch versuchen, oder?“

„Natürlich. Moment mal, gerade sehe ich etwas Merkwürdiges.“ Ihre Nase zog sich vor Konzentration kraus. „Ich sehe dich im Bauch des Wals. Dich und Lucas, euch beide.“

„Im Bauch des Wals? Wie Jonas in der Bibel?“

„Nicht ganz.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt ist das Bild weg. Ich kann dir nicht sagen, was es bedeutet. Sei einfach vorsichtig.“

„Bestimmt.“ Also, ich hatte keineswegs vor, nicht vorsichtig zu sein. Ich kramte in meinem Rucksack und nahm mein Geld heraus. „Was bin ich Ihnen schuldig?“, fragte ich.

„Gar nichts.“ Sie stand auf und klopfte sich das Kleid vorne ab. „Ich wünsche dir viel Glück, Emma. Du wirst es brauchen.“ Sie ging ins Haus, und der rötliche Kater folgte ihr und schlüpfte noch schnell hinein, bevor die Fliegengittertür klappernd zufiel.

So hatte sich die Sache heute Vormittag abgespielt. Seitdem wartete ich darauf, einmal mit Lucas allein zu sein, aber irgendjemand trieb sich ständig in der Nähe herum. Erst kam die Pflegerin vom Hospizdienst (zum Glück nicht Nancy) mit weiteren pessimistischen Sprüchen, und dann war den ganzen Abend über entweder Lucas´ Mutter oder Lucas´ Vater da. Ich hatte die Gewohnheit angenommen, mich im Lehnsessel in der einen Ecke des Zimmers niederzulassen, aber sobald Lucas und ich allein waren, stand ich immer auf und setzte mich zu ihm ihm aufs Bett. Irgendwann würden alle sich zur Nachtruhe ins Obergeschoss zurückziehen, das wusste ich. Mrs. Walker schien in letzter Zeit fast gar nicht mehr zu schlafen und kam mehrmals in der Nacht herunter, um nach Lucas zu schauen, und dann bot sie mir immer an, mich abzulösen, damit ich heimgehen könnte.

So wenig ich Mrs. Walker auch mochte, irgendwie hatte ich auch Achtung vor ihr. Sie blieb länger auf als jeder andere, schaute nachts immer wieder nach Lucas und stand trotzdem bei Tagesanbruch auf, um ihrem Mann im Stall zu helfen. Mr. Walker ging während des Schuljahrs einer Arbeit außer Haus nach, aber in den Sommerferien waren beide Walkers immer auf der Farm beschäftigt. Sie hatten derzeit noch einen Helfer eingestellt, damit sie tagsüber Zeit hatten, bei Lucas zu sitzen, aber Mrs. Walker musste trotzdem vollkommen erschöpft sein. Ich konnte es gar nicht erwarten, bis sie mit allem fertig war und sich die Treppe hinauf zurückzog, aber erst ließ sie noch den Hund hinaus, und dann machte sie sich in der Küche zu schaffen. Als sie die Spülmaschine ausgeräumt hatte, hörte ich, wie sie die Küchentheke abwischte und seufzend an einem eigensinnigen Fleck herumrubbelte. Aus den vergangenen Nächten wusste ich, dass das der Abschluss war. Als nächstes würde sie die Hintertür öffnen, um Mack hereinzurufen, abschließen und zu Bett gehen.

Doch bevor sie soweit war, hörten wir draußen einen Lärm: Ein lautes Rumsen, gefolgt von einem hallenden Echo. Ich hob den Kopf und versuchte zu begreifen, was das gewesen war. Ein Böller? Ein Gewehrschuss? Nein, es hatte sich dumpfer angehört. Und lange nachgeklungen. Mrs. Walker streckte den Kopf durch die Tür. „Hast du das gehört, Emma?“

„Ja, hab ich. Es schien aus der Nähe des Stalls zu kommen.“

„Was war das?“, fragte sie stirnrunzelnd.

„Keine Ahnung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es klang fast so, als wäre etwas auf die Erde gestürzt.“

„Ich hoffe nur, dass dieser Hund keinen Unsinn gemacht hat.“ Sie verließ das Zimmer, und ich hörte, wie sie die Hintertür aufmachte und rief: „Mack? Wo bist du? Komm jetzt rein!“ Mack bellte zur Antwort, und sie wartete ein paar Sekunden ab und rief dann erneut nach ihm. Ihre Stimme klang hart, und ich wusste, wenn er jetzt nicht schnell kam, würde sie ihn über Nacht aussperren. Ein- oder zweimal hatte ich ihn hereingeholt, obgleich sie es mir verboten hatte. Er müsse den Preis für seinen Ungehorsam zahlen, hatte sie gesagt. Aber es tat mir in der Seele weh, ihn so draußen zu sehen. Er war Lucas´ Hund.

Zum Glück kam Mack herein, bevor Mrs. Walker die Sache aufgab. Ich hörte, wie sie ihn dafür schalt, dass er nicht gleich beim ersten Rufen gekommen war. Es dauerte nicht lange, da tapste er zu mir herein und legte sich zwischen meinen Lehnsessel und Lucas´ Bett. Ich streckte die Hand aus, um ihm den Kopf zu streicheln. Mrs. Walker kam herein, um mir noch ein paar letzte Anweisungen zu geben. „Falls sich bei Lucas irgendwas verändert, komm mich holen“, sagte sie. „Und zwar sofort.“

„Ja, natürlich.“

„Und lass den Hund nicht aufs Bett. Ich habe gestern Hundehaare auf der Decke gefunden.“ Sie sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen vorwurfsvoll an.

„Bestimmt hat jemand die an den Kleidern gehabt und sich damit übers Bett gebeugt“, schlug ich vor.

Sie wurde weicher. „Na gut, kann sein. Gute Nacht, Emma.“

„Gute Nacht, Mrs. Walker.“

Sie verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinauf. Als ich oben im Bad das Wasser rauschen hörte, betete ich erneut zu Gott und versprach ihm diesmal alles, was immer er wollte, wenn er mir nur Lucas zurückgab. Nachdem Mrs. Walker durch den Flur in ihr Schlafzimmer gegangen war, hob ich Mack aufs Bett, wo er sich zwischen Lucas und dem Bettgeländer einkuschelte und Lucas den Kopf auf die Schulter legte. Er wusste, wie er sich legen musste, damit er Lucas nicht wehtat. Mack war ein Mischlingshund, ganz schwarz außer einem weißen Fleck auf dem Bauch. Das einzige, was wir mit Sicherheit wussten, war, dass er Border-Collies in seiner Ahnenreihe haben musste. Lucas sagte, deswegen sei er so intelligent, wegen des Border-Collie-Anteils.

Ich streichelte Lucas´ Wange. „Halt durch, Lucas. Bald wird es besser.“ Er hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Jungen, der mein Herz im Sturm erobert hatte, als er mich zum ersten Mal anlächelte. Ich sah ihn noch immer vor mir, wie er sich gegen sein Schließfach gelehnt mit Madison Walinski unterhielt, der Anführerin der Cheerleaderinnen. Sie redete hektisch auf ihn ein, warf dabei immer wieder das Haar zurück und stieß ihr gekünsteltes Lachen aus. So selbstverliebt wie immer. Lucas nickte gelegentlich, als hörte er ihr zu, aber das nur mühsam kaschierte Gequälte seiner Miene zeigte deutlich, dass er einfach nur höflich war. Als er zu mir hinüberschaute, begegneten sich unsere Blicke, und wir tauschten uns wortlos aus. Von meiner Seite kam Mitgefühl und von seiner Resignation. Er lächelte mich an, und es war, als hätte der Himmel sich geöffnet und einen Lichtstrahl zu mir heruntergesandt. Ein so großartig gutaussehender Junge. Unglaublich gutaussehend. Von diesem Augenblick an wollte ich ihn haben. Und dann bekam ich ihn. Ich hatte das für das Ende der Geschichte gehalten. Mein eigenes, persönliches Happy End, doch als der Krebs dazwischenkam, stellte sich heraus, dass das Ende doch nicht so happy war.

Bei der Chemotherapie war ihm sein wunderschönes, gelocktes Haar ausgefallen, und bisher war nur ein wenig Flaum nachgewachsen. Weil er also fast kahl war, wirkte sein Gesicht sogar noch magerer, als wäre die Haut über einen Totenschädel gespannt worden. Seine Hände und Füße waren jetzt immer kalt und hatten einen fast bläulichen Farbton. Für mich spielte es jedoch keine Rolle, wie er aussah. Ich liebte Lucas mehr als jemals zuvor irgendjemanden in meinem Leben. Ich konnte nicht ohne ihn sein.

Ich nahm das Saure-Gurken-Glas aus meinem Rucksack, schraubte den Deckel auf, hielt es ein wenig schräg und steckte zwei Finger in den Heiltrank. Lieber Gott, bitte mach, dass es funktioniert. Mack winselte, als begriffe er, dass irgendetwas im Gang war. Er sah mir mit hochgerecktem Kopf zu, wie ich den Trank auf Lucas´ Augen strich. Durch die Berührung schob ich Lucas´ Lider ein wenig hoch, und sie blieben einen Spalt weit offen. Sollte ich ihm die Flüssigkeit auch in die Augen streichen? Ich war mir nicht sicher. Dann nahm ich aber doch ein wenig von dem Trank und befeuchtete damit vorsichtig den Spalt zwischen seinen Augenlidern. Dann tupfte ich ihm den Rest auf die Lippen. Eigenartig, Mack schob sich auf dem Bett vorwärts, bis er mit der Schnauze fast Lucas´ Gesicht berührte.

„Ja, Mack“, sagte ich. „Ich weiß, dass das komisch ist. Aber keine Sorge. Ich tue ihm nicht weh.“ Ich schraubte den Deckel wieder aufs Glas und beugte mich vor, um Lucas auf die Lippen zu küssen. Aufgeregt zog ich mich dann zurück, um zu sehen, was geschehen würde. Lucas lag noch immer reglos auf dem Rücken, die Hände genau da, wo die Pflegerin vom Hospizdienst sie vor einer Weile hingelegt hatte. Sein Atem ging genauso flach wie zuvor, und sein Gesicht war ausdruckslos. Ich beobachtete ihn aufmerksam und gab ihm dann noch einen Kuss. „Ich liebe dich, Lucas.“ Es hatte sich nicht das Geringste verändert.

Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass der Heiltrank sofort wirken würde. Es musste ja nicht gleich eine vollständige Genesung sein. Das Zucken eines Muskels oder ein Lächeln hätten mich schon zufrieden gestellt. Irgendetwas, egal was, das mir zeigte, dass eine Wende eingetreten war, dass er kurz vor dem Tod kehrt gemacht hatte und auf dem Rückweg zu mir war. Die Enttäuschung überwältigte mich, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Beim Kuss war ein wenig von dem glitschigen Heiltrank auf meinen Lippen zurückgeblieben, und ich stand auf, um ein Papiertaschentuch aus meinem Rucksack zu nehmen. Mack winselte leise, als ich mir das Gesicht abwischte. „Alles in Ordnung, mein Guter“, sagte ich. Am Boden des Glases war noch ein Rest von der Flüssigkeit geblieben. „Wir versuchen es später noch mal.“


Drittes Kapitel

Als das Mutterschiff getroffen wurde, wusste der Scout, dass er schnell handeln musste, wenn er nicht sterben wollte.

Die Mission hatte eigentlich gut angefangen. Alle Scouts kannten ihren Job und befolgten das Standard-Protokoll. Seine kleine Raumkapsel war eine von zwanzig, die an der Unterseite eines viel größeren, kreisförmigen Raumschiffs befestigt waren, der Erkundungsfähre. Auf diese Weise bewegten sich die Scouts in ihren Raumkapseln durchs Weltall, angedockt an der Basis des Raumschiffs, das sie mitnahm.

Die Mission war jedes Mal die gleiche. Gemeinsam reisten sie von ihrer Galaxis in andere Welten. Wenn sie einmal ihre Position über dem anvisierten Planeten erreicht hatten, erteilte die Erkundungsfähre ihnen den Befehl, sich abzukoppeln. Nun ließen sie sich sinken und schwebten über der Außenhülle des Planeten, um Daten zu sammeln: Sie verschafften sich einen Überblick über die im Untergrund lagernden Bodenschätze und sandten Impulsstrahlen aus, um die Bewohner der umliegenden Gebiete abzutasten und sich ein Bild zu verschaffen, welche Kulturstufe sie inzwischen erreicht hatten. Manche Planeten besuchten sie schon seit vielen Lebensspannen und überprüften dabei jedes Mal, wie weit die Bewohner sich inzwischen entwickelt hatten, in welchem Maße sie zu Aggression neigten und wie weit sie auf dem Weg zum höheren Pfad fortgeschritten waren. Die Scouts verhielten sich unauffällig, mieden dicht bevölkerte Gebiete und suchten sich für ihre Besuche absichtlich Zeiten aus, in denen die geringste Sichtbarkeit herrschte.

Dieser Planet hier, der den Namen Erde trug, war eigenartig. Ein gewisser Prozentsatz seiner Bewohner war so hoch entwickelt, dass die Ältesten der Meinung waren, man könne sie direkt kontaktieren und dazu einladen, sich der Koalition anzuschließen. Doch die hoch entwickelten Bewohner waren selten und schienen keine Macht über die Masse der Erdlinge zu besitzen, die allem Anschein nach zur Brutalität neigten. Wenn man nicht einmal davon ausgehen konnte, dass sie sich gegenseitig gut behandelten: Wie empfänglich wären sie dann gegenüber Fremden aus einer anderen Welt?

Dem Scout war das alles ziemlich gleichgültig. Er war neu im Job und stolz darauf, mit einer so wichtigen Arbeit betraut zu sein. Daheim wartete sein physischer Körper schlafend auf seine Rückkehr, eine unbeseelte Hülle. Vor vielen Jahren hatten die Ältesten entdeckt, dass es angesichts der Unterschiede in den Atmosphären der Planeten einfacher war, das Bewusstsein vom Körper zu trennen und nur diesen Teil loszuschicken, damit nicht jedes Mal eine körperliche Anpassung nötig war. Das Bewusstsein jedes Scouts passte in eine winzige Raumkapsel, so dass nur wenig Platz und Brennstoff erforderlich waren, aber die Intelligenz und die anderen Sinne waren noch immer voll funktionsfähig, und mehr war nicht erforderlich. Das Mutterschiff versorgte die winzigen Raumkapseln mit Energie, aber die Navigation oblag den Scouts selbst. Sie steuerten mit Gedankenkraft entlang einer vorher festgelegten Bahn, konnten gegebenenfalls aber auch von dieser abweichen.

Als das Mutterschiff in die Atmosphäre der Erde eindrang und die angepeilte Position erreichte, warteten die zwanzig Scouts in ihren Raumkapseln auf das Signal zum Ablegen, um die ihnen zugewiesene Region aufzusuchen. Der Scout war schon vorher zur Erde gereist, beim letzten Mal hatte er eine trockene Landschaft besucht. „Wüste“ nannten die Bewohner sie. Sie wies zwar nicht besonders viele Lebensformen auf, hatte aber eine karge Schönheit. Auf der jetzigen Mission war die Landschaft ganz anders. Man hatte ihm gesagt, er werde auf unterschiedliche Arten von Vegetation sowie große und kleine Geschöpfe stoßen, wahrscheinlich aber nicht auf die am höchsten entwickelten Bewohner. Sollten sie aber einem dieser „Menschen“ begegnen (wie sie in der Lokalsprache hießen), hatten die Scouts den Auftrag, das Gebiet unmittelbar zu verlassen.

Wenn alles nach Plan verlief, würden alle zwanzig Scouts zum vorgegebenen Zeitpunkt zum Mutterschiff zurückkehren, dort an die für sie vorgesehene Stelle andocken und bis zur nächsten Station verweilen. Die meisten von ihnen hatten schon zahlreiche solcher Missionen absolviert. Das alles war Routine.

So war es zumindest geplant.

Als eine Rakete das Mutterschiff nach seinem Eintritt in die Atmosphäre traf, war der junge Scout der einzige, der sich vom ihm löste. Das geschah aus reiner Panik und entgegen der Vorschrift, sich nur auf Befehl abzukoppeln. Während über ihm die Erkundungsfähre und die noch daran angedockten Raumkapseln explodierten, wirbelte seine kleine Kapsel mit ihm darin in rasendem Tempo nach unten. Als er in einem schrägen Winkel aufprallte, ließ die Gewalt des Sturzes ihn noch ein weites Stück hüpfend über den Boden schießen. Er hatte die Kontrolle vollkommen verloren und wusste noch nicht einmal recht, wo oben und unten war, als sich das Dach seiner Kapsel öffnete, deren Versiegelung durch den Aufprall beschädigt war. Die Beleuchtung zischte und knisterte. Sie strahlte noch einmal kurz hell auf, wurde dann trübe und matt und erlosch gleich darauf vollständig.

Auf einem Planeten gestrandet und von der Energieversorgung abgeschnitten zu sein, war das schlimmstdenkbare Szenario für einen Scout. Er konnte ja nur über das Mutterschiff, die Erkundungsfähre, kommunizieren, und er war darauf angewiesen, dass es seine Raumkapsel nach jeder Mission erneut mit Energie auflud. So desorientiert er auch war, dachte er doch angestrengt darüber nach, welche Optionen ihm nun noch blieben. Seine Raumkapsel war beschädigt, das Mutterschiff zerstört, und für ihn selbst bestand nun keine Möglichkeit mehr, Kontakt zu seinem Heimatplaneten aufzunehmen. Schlimmer noch, er steckte hier wirklich in der Klemme: Er war ein Bewusstsein ohne Körper. In diesem Zustand war er ein Energiefeld, Bioplasma genannt: Eine Ansammlung von Erinnerungen, Emotionen und Gedankenprozessen. Aber er war kein Ganzes. Und es gab für ihn keinen Rückweg nach Hause. Außerdem würde er nicht lange durchhalten, wenn er nicht bald in ein neues, lebendes Transportgefäß übergehen konnte. Sonst war ihm der Tod gewiss.

Als das Geschöpf sich näherte, versuchte der Scout nicht einmal, die fremde Lebensform zu sondieren. Er sah, dass sich eine Gelegenheit bot, die vielleicht nicht wiederkehren würde, und griff zu. Sobald das Geschöpf dicht genug bei ihm war, verließ der Scout die Raumkapsel und heftete sich an das Wesen. Sein Leben hing davon ab, dass er einen neuen Wirt fand, und er konnte nicht wählerisch sein.

Er glitt durch die feuchte Membran der Sehportale nach innen, ein optimaler Zugang, um sich absorbieren zu lassen und die Kontrolle zu übernehmen. Das Geschöpf leistete Widerstand, war aber zu desorientiert, um viel gegen ihn ausrichten zu können. Sekunden später war der Scout in seinem Inneren. Anfangs überließ er dem Geschöpf die Kontrolle über den Körper, während er selbst versuchte, sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Als die Ohren des Geschöpfs ein Tonsignal auffingen – „Mack? Wo bist du? Komm jetzt rein!“ – und das Geschöpf sich als Reaktion darauf zu einer künstlich errichteten Struktur in Bewegung setzte, erkannte der Scout, dass dies ein Befehl gewesen war. Nun wusste er, dass sein Wirt dem Geschöpf, das die Töne von sich gegeben hatte, untergeordnet war.

Sein Wirt trottete nach drinnen, und der Scout registrierte, wie die Wohnstätte der Erdlinge beschaffen war – die Unterteilungen der Innenräume, die große und kleine Objekte aus abgestorbenem Pflanzenmaterial und durch Bergbau gewonnene Erze bargen. Er verfolgte, wie zwei der „Menschen“ mit Hilfe hörbarer Klänge kommunizierten, und später hatte er die körperliche Empfindung, dass man ihn auf ein Objekt hob, auf dem reglos ein dritter Erdbewohner lag. Der Scout spürte, dass das Geschöpf, in dem er sich niedergelassen hatte, Zuneigung zu den Menschen empfand, und ganz besonders zu diesem hier, einer jungen Person, die – das erkannte der Scout sofort – dem Tod nahe war, denn Zellen im Körper waren hemmungslos gewuchert und hatten die Gesundheit zerstört. Warum ließ man zu, dass der Zustand dieses Körpers sich so sehr verschlechterte, wo doch das Problem so einfach zu beheben wäre? Diese Gesellschaft war offensichtlich nicht sonderlich weit entwickelt.

Er sah zu, wie der andere Erdling eine Substanz auf die Augen und den Mund des kranken Geschöpfs auftrug. Ein Sterberitual? Oder sollte es beruhigen und Erleichterung bringen? Sein Wirt beugte sich vor und presste sein Gesicht an das des Kranken, und der Scout begriff, dass dies ein Lebewohl sein musste. Der Tod war nahe, er lag in der Luft. Sollte dem Scout der Übergang gelingen, bevor der kranke Organismus starb, würde dieser ihm einen großartigen Behälter bieten.

Und schon bald kam seine Chance. Als sein Wirt sich näher an den Liegenden heranschob und sein Riechorgan die frisch befeuchteten Körperöffnungen berührte, nahm der Scout all seine Energie zusammen, um das untergeordnete Geschöpf zu verlassen, entfernte sich durch die Augen und schlüpfte durch die gleiche Pforte in den neuen Körper.


Viertes Kapitel

In den vergangenen drei Nächten war ich nicht von Lucas´ Seite gewichen und nur hin und wieder kurz eingenickt. Der Schlafmangel holte mich nun jedoch ein. Nachdem ich den Trank auf Lucas´ Augen und Lippen gestrichen und das Ganze mit einem Kuss besiegelt hatte, überkam mich, als der Erfolg ausblieb, eine solche Woge der Müdigkeit, dass ich fast umgefallen wäre. Ich schaltete die kleine Lampe auf dem Beistelltischchen aus und setzte mich in den Lehnsessel, um nur mal fünf Minuten die Augen zuzumachen. So dachte ich zumindest. Zwei Stunden später wachte ich von dem Geschrei auf, das Mrs. Walker ausstieß, als sie den an Lucas gekuschelten Hund entdeckte. „Was denkst du dir eigentlich? Runter da“, gellte sie.

Meine Lider schossen hoch, und ich sah Mack vom Bett springen und mit eingeklemmtem Schwanz davonrennen. Im Licht der Küche und des Nachtlämpchens in der Ecke erkannte ich Mrs. Walkers vor Zorn verzerrtes Gesicht. „Was hatte ich dir gesagt, Emma? Hatte ich dir nicht befohlen, den Hund nicht aufs Bett zu lassen?“ Sie versuchte nicht einmal, mit normaler Stimme zu sprechen, so wütend war sie.

Ich rieb mir die Augen. „Tut mir leid, er muss …“ Dann verstummte ich, weil ich unmöglich so tun konnte, als hätte Mack das aus eigenem Antrieb getan. Er war ein alter Hund, der nicht dazu neigte, auf Möbelstücke zu springen. Er ließ es selbst beim Treppensteigen gemächlich angehen. Außerdem war er ein wirklich liebes Tier, und ich wollte nicht, dass er für etwas Ärger bekam, das in Wirklichkeit ich getan hatte. „Es tut mir leid.“ Ich bemühte mich, ihrem wütenden Blick mit reuiger Miene zu begegnen. Schließlich musste ich wegschauen.

„Natürlich tut es dir leid“, sagte sie. „Als ob das was helfen würde.“

„Ich tue es nicht wieder. Ich dachte einfach nur, es würde Lucas trösten.“

„Du kapierst es einfach nicht, oder?“, fragte sie, beugte sich vor und flüsterte mir wütend ins Gesicht. „Lucas kann mit Trost nichts mehr anfangen.“

„Das stimmt nicht“, protestierte ich.

Sie redete weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. „Er liegt im Sterben, Emma. Ich verliere meinen Sohn, und dass du hier bist, macht es nur noch schlimmer. Du stiehlst Eric, Lucas´ Vater und mir kostbare Momente. Wir sind seine Familie.“ Ich hörte, mit welchem Nachdruck sie das Wort „Familie“ aussprach. Ihr bedeutete es alles. „Lucas ist mein Ältester. Bei der Beerdigung wirst du weinen, und alle werden Mitleid mit dir haben. Die arme Emma, das liebe Kind, wird man sagen. Sie waren ein so unzertrennliches Paar. Sie ist nie von seiner Seite gewichen.“ Jetzt wurde ihr Tonfall höhnisch. „Aber weißt du was? Dein Leben liegt noch vor dir. Bald wirst du einen neuen Freund haben, und irgendwann wird deine Erinnerung an Lucas verblassen. Dein Leben wird weitergehen, immer weiter. Ich aber werde immer die Mutter sein, die ein Kind verloren hat. Für mich wird der Schmerz nie nachlassen.“

„Es tut mir leid“, wiederholte ich. Ich hätte gerne noch mehr gesagt. Ich wollte einwenden, dass Lucas auch für mich unersetzlich war, dass sie uns und unsere Liebe unterschätzte. Unsere Beziehung war weit inniger als für die durchschnittliche Schülerliebe üblich. Ich betete Lucas an, und niemals könnte irgendein anderer Junge an ihn heranreichen. Ich hätte ihr gerne erklärt, wie es wirklich war, aber ich war gerade aus dem Tiefschlaf erwacht, und die Worte verhedderten sich zwischen meinem Gehirn und meinem Mund.

Sie stand auf und zeigte zur Tür. „Du kannst dich jetzt auf der Couch im Wohnzimmer schlafen legen, und morgen früh gehst du heim. Du wirst nicht mehr hier übernachten. Ich sollte diejenige sein, die im Lehnsessel schläft und an Lucas´ Seite bleibt. Du kannst von nun an nur noch eine Stunde täglich kommen, genau wie alle anderen Besucher auch.“

„Oh bitte, das nicht.“ Ich stand auf, um meine Sache zu verfechten. „Ich lasse Mack nicht mehr in Lucas´ Nähe, fest versprochen. Und ich kann mich auch einfach auf den Boden setzen. In die Ecke, wo ich keinen störe. Sie werden nicht einmal merken, dass ich da bin. Nur schicken Sie mich bitte nicht weg. Ich ertrage es nicht, nicht bei ihm zu sein.“

„Ach, Herrgott nochmal!“ Sie warf die Hände hoch. „Das bringt alles nichts, Emma. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Das alles, und dann noch dieses Theater, das du machst, das halte ich nicht aus. Ich bin müde. So furchtbar erschöpft.“ Sie schlurfte in ihren Hausschuhen an mir vorbei, ließ sich im Lehnsessel nieder und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Und dann geschah das Undenkbare. Mrs. Walker begann zu weinen, erst leise, und ihr Körper zitterte nur leicht, dann aber bebte er immer heftiger, und sie schluchzte los, rang um Atem und heulte, ein hässliches Jaulen, das mir das Herz zerriss. Ich hatte geglaubt, sie wäre aus Stahl, aber nun begriff ich plötzlich, dass ich mich geirrt hatte.

Ich zögerte nur einen Augenblick, dann ging ich zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm. Sie ließ es zu, oder vielleicht hinderte sie mich auch nur nicht daran. Ich schlang ihr die Arme um die Schultern, und sie lehnte sich noch immer weinend bei mir an, die Augen mit den Händen bedeckt. Ich sagte nichts, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich verstand ihre Pein. Wir liebten Lucas beide. Das immerhin hatten wir gemeinsam. Nach einer Weile spürte ich, wie ihr Körper sich entspannte, und aus dem Jaulen wurde ein Wimmern. „Soll ich Ihnen ein Taschentuch holen?“, fragte ich endlich.

„Ja, bitte.“

Ich wandte mich von ihr ab, kramte die Papiertaschentücher aus meinem Rucksack heraus und reichte ihr ein paar. Eines schien mir nicht ausreichend.

„Wahrscheinlich sollten wir hier unten eine Schachtel Kleenex hinstellen“, sagte sie, wischte sich die Augen trocken und schnäuzte sich. „Früher war eine da.“

Ich nickte. Ich erinnerte mich, dass sie ihren Platz auf dem Beistelltischchen neben Lucas´ Bett gehabt hatte, aber irgendwann war sie verschwunden.

„Ich weiß, du glaubst, dass ich dich nicht ausstehen kann, Emma“, sagte sie, und einen winzigen Augenblick lang glaubte ich, dass endlich einmal eine gewisse Nähe zwischen uns entstehen würde. Aber dann fuhr sie fort: „Ich habe eigentlich nichts gegen dich, aber ich nehme dir dein Hiersein übel. Ich wünschte, es wäre anders, aber das ist die Wahrheit. Mein Sohn liegt im Sterben, du aber übernimmst es, bei ihm zu wachen, als wären sein Vater und ich nicht fähig, uns gut um ihn zu kümmern. Und irgendwie bist du immer im Weg. Immer, wenn ich mich umdrehe, bist du schon da.“

Ich holte scharf Luft. Falls das eine Entschuldigung sein sollte, dann war es die schlechteste der Welt. „Ich weiß, dass das alles schwierig für Sie ist“, sagte ich.

„Ich staune, wie jemand, der so klein ist wie du, einem ständig im Weg sein kann“, fuhr sie fort, als hätte ich es beim ersten Mal noch nicht kapiert.

„Ich will einfach nur in Lucas´ Nähe sein. Ich wusste nicht, dass ich Sie störe.“

Sie hielt meinen Blick fest. „Du hältst mich für eine grauenhafte Person, aber das bin ich nicht. Ich bin eine Mutter. Jede Mutter würde es so empfinden. Eines Tages wirst du das verstehen.“

„Kann sein“, antwortete ich, weil ich mich nicht mit ihr streiten wollte. Sie versuchte nicht einmal, meinen Standpunkt zu verstehen. Ich stand mit den Waden ans Bett gedrückt, die eine Hand auf die Stelle gelegt, wo Mack geschlafen hatte. „Ich wusste nicht, dass ich Ihnen im Weg war. Ich verspreche, dass ich künftig versuchen werde, nicht mehr zu stören.“ Da ich stand, während Mrs. Walker saß, und da ich vollständig bekleidet war, während sie ein dünnes Nachthemd und Pantoffeln trug, zerzaustes Haar und ein verweintes Gesicht hatte, hatte ich das Gefühl, ein klein wenig im Vorteil zu sein. Sie hatte im Zorn gesprochen, aber ich wusste, dass ihr Stolz sie daran hindern würde, ihre Worte zurückzunehmen. Ich musste mit gutem Beispiel vorangehen, und so bot ich ihr einen Kompromiss an, in dessen Rahmen sie mich vielleicht eher hier bleiben lassen würde. Ich sagte: „Ich lege mich jetzt auf der Couch schlafen, und morgen früh fahre ich heim, dusche und zieh mir frische Kleider an. Wenn ich zurückkomme, werde ich mich nicht mehr in den Lehnsessel setzen. Ich gebe Ihnen da recht. Der sollte für Familienmitglieder reserviert bleiben. Von jetzt an komme ich Ihnen nicht mehr in die Quere, und ich rede nur noch, wenn Sie mich dazu auffordern.“

Unsere Blicke begegneten sich, und ich sah reglos zu, wie sie meinen Vorschlag erwog. „Nein“, sagte sie nach einer Zeit, die mir ewig vorkam. „Ich verhandele nicht mit dir, Emma.“ Sie hielt noch immer das zerknüllte Papiertaschentuch in der Hand. Gerade erst hatte ich sie umarmt und das Gefühl gehabt, ihren Schutzpanzer zu durchdringen, doch jetzt sagte ihr Tonfall mir etwas anderes. „Ich bleibe bei meiner ursprünglichen Entscheidung. Geh ins Wohnzimmer und schlafe ein wenig. Morgen früh wecke ich dich, dann kannst du heimgehen. Wenn du Lucas besuchen willst, ruf uns bitte zuerst an. Dann sagen wir dir, ob es passt. Und falls du nicht hier bist, wenn …“ Die Stimme versagte ihr einen Augenblick lang, doch dann riss sie sich zusammen. „Falls du nicht hier bist, wenn Lucas dahingeht, geben wir dir als einer der Ersten Bescheid.“

„Aber …“

„Du bist kein Familienmitglied, Emma, und ich werde auch nicht so tun, als gehörtest du dazu. Geh jetzt ins Wohnzimmer und leg dich auf die Couch. Ich will es dir nicht nochmal sagen müssen.“

Ihre Stimme wurde mit jedem Satz lauter, bis sie den letzten beinahe schrie. So etwas konnte man eigentlich nicht ausblenden, aber tatsächlich hörte ich sie kaum, weil ich spürte, wie etwas meine Hand streifte. Und zwar jene Hand, die ich hinter mir aufs Bett gelegt hatte. Ich drehte mich um und sah, dass Lucas mit den Fingern mein Handgelenk berührte. Seine Augen waren aufgerissen und schossen hin und her, als könne er sie nicht kontrollieren, und sein Kopf zuckte leicht, als führe ein plötzlicher Kältekopfschmerz hindurch.

„Hast du gehört, Emma?“

„Ja“, antwortete ich und wandte mich ihr wieder zu. „Aber schauen Sie nur, Lucas.“ Meine Stimme war rau vor Glück. „Er ist aufgewacht.“


Fünftes Kapitel

Mrs. Walker sprang aus dem Lehnsessel auf und schob mich zur Seite. „Lucas? Liebling, ich bin´s, Mom.“ Sie streichelte seinen Kopf, und er ließ die Augen durchs Zimmer kreisen, als wüsste er nicht recht, wo er hinschauen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass Lucas für einen winzigen Sekundenbruchteil meinen Blick festhielt, und ich strahlte, schwindelig vor Glück. Das Gefühl verging, als Mrs. Walker sich zu mir umdrehte. „Emma“, sagte sie. „Mach dich nützlich. Schalt das Licht ein. Und hol ihm etwas Wasser und einen Trinkhalm.“

Ich machte den Esszimmer-Leuchter über Lucas´ Bett an. Von der plötzlichen Helligkeit musste er blinzeln, und so dimmte ich das Licht herunter. Mrs. Walker stieß beruhigende Laute aus, als wäre er ein kleines Kind, machte sich an seinem Bettzeug zu schaffen und kuschelte ihn mit der Bettdecke ein. Ich ging in die Küche, nahm einen Kunststoffbecher aus dem Schrank und füllte ihn zur Hälfte mit kaltem, gefiltertem Wasser. Dann öffnete ich die Schublade, in der die Schachtel mit biegbaren Trinkhalmen lag. Bevor Lucas ins Koma fiel, hatte ich ihn eine Zeitlang regelmäßig gefüttert und mit Trinken versorgt. Damals dachte ich, ich machte mich nützlich. Ich wusste nicht, dass ich einfach nur im Weg war.

Ich brachte den Becher zurück, und Mrs. Walker nahm ihn mir aus der Hand und stellte ihn auf das Beistelltischchen. „Bleib hier stehen und pass auf ihn auf“, sagte sie und deutete auf eine Stelle auf dem Boden. „Ich muss Eric und Steve holen.“ Sie eilte aufgeregt davon, und ich hörte das Klatschen ihrer Pantoffelsohlen im Flur. Dann rief sie durchs Treppenhaus: „Steve! Eric! Kommt schnell!“

Als sie nicht sofort reagierten, eilte sie die Treppe hinauf, um sie wachzurütteln.

Unterdessen wurde Lucas allmählich munterer. Seine Augen waren noch immer geöffnet, zuckten aber nicht mehr so haltlos. Sie hatten sich auf mich geheftet, was ich als gutes Zeichen auffasste. Ich verließ den mir zugewiesenen Platz, ging zu ihm und strich ihm übers Gesicht. „Hallo, Schatz.“ Ich wartete darauf, ein Erkennen in seinen Augen zu entdecken, aber er war so benommen, dass es ausblieb. Seine Lippen bewegten sich, doch es kam nichts heraus, und jetzt fiel mir auf, wie trocken und rissig sie waren. „Ich gebe dir ein bisschen Wasser, okay?“

Ich hielt den Becher unter sein Kinn und kippte ihn ein wenig, damit der Trinkhalm zwischen seine Lippen fand. „Trink ein bisschen“, drängte ich ihn. „Es ist einfach Wasser.“ Keine Reaktion. Vielleicht war er zu schwach, um zu trinken. Ich legte den Finger auf die untere Öffnung des Halms, drückte sie zu und beförderte damit Wasser in seinen leicht geöffneten Mund. Oben hörte ich an einem leisen Rumoren, dass Eric und sein Dad jetzt aufstanden. Bald würde die ganze Familie hier versammelt sein, und dann würde man mich beiseiteschieben. Ein schmales Rinnsal tropfte aus Lucas´ Mundwinkel über sein Kinn, aber er schluckte den Rest, und sein Adamsapfel ruckte, als das Wasser die Kehle hinunterglitt. „Mehr Wasser?“, fragte ich und hielt ihm den Becher hin.

Er starrte den Becher an und wiederholte: „Wasser.“ Er sprach das Wort mit zwei deutlich getrennten Silben aus, als sagte er es zum ersten Mal.

Ich steckte den Trinkhalm wieder in den Becher und führte ihn erneut an Lucas´ Mund. Diesmal legte er die Lippen darum, sog daran und saugte Wasser auf, als ginge es um sein Leben. Ich hörte das weiche Getrappel, mit dem die Familie die mit einem Teppich ausgelegte Treppe hinunterkam. Ich nahm Lucas den Becher weg und stellte ihn auf die Stelle auf dem Tisch zurück, wo Mrs. Walker ihn eben hingestellt hatte. Ich konnte mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie sich darüber ärgern würde, dass ich ihm Wasser gegeben hatte. Aber bei ihr konnte man nie wissen.

Als die Familie in den Raum kam, machte ich respektvoll Platz, aber mit den Augen ließ ich Lucas keinen Moment los. Sein Gesicht war schon etwas weniger bleich. Und obgleich seine Mutter nur wenige Minuten oben gewesen war, wirkte er inzwischen auch ruhiger. Mehr wie er selbst.

Mr. Walker kam als Erster durch die Tür, ging direkt zu Lucas und beugte sich über ihn, um mit ihm zu reden. Mrs. Walker und Eric traten zur anderen Seite des Bettes, und wieder musste ich mich zurückziehen, um nicht im Weg zu sein. „Lucas“, sagte Mr. Walker. „Ich bin´s, Dad.“ Er hielt inne und fuhr dann fort: „Wir sind alle da. Mom, Eric und ich.“ Er räusperte sich. Ich merkte, dass ihm die Stimme versagte. „Eric?“, fragte er mit einem Blick zur anderen Seite des Bettes. „Hast du deinem Bruder etwas zu sagen?“

Eric hatte einen verängstigten Ausdruck in den Augen, und plötzlich begriff ich, dass es die ganze Zeit nur um eines gegangen war, als er Lucas fortgesetzt mied: Er wollte seinen Bruder nicht verlieren. Sie waren zwar nicht immer ein Herz und eine Seele, aber sie kamen recht gut miteinander aus, wenn man bedachte, dass sie dreieinhalb Jahre auseinander waren. Als Lucas noch gesund gewesen war, waren sie für einander eingestanden, sowohl in der Schule als auch zu Hause gegenüber den Eltern. Das war in diesem Haus keine Kleinigkeit, das könnt ihr mir glauben. Wann immer Mr. und Mrs. Walker Eric ermahnten, er müsse sich mehr anstrengen, um, genau wie sein Bruder, ebenfalls einen superguten Notendurchschnitt zu erzielen, mischte Lucas sich ein und verteidigte ihn. Er wies dann auf Erics Stärken hin – die detaillierten Baupläne, die er zum Spaß zeichnete, und seine Fähigkeit, alles zu reparieren, was anfiel: die Geschirrspülmaschine, Geräte und Maschinen der Farm, den Toaster oder Autos. Wenn irgendetwas bewegliche Teile besaß, bekam Eric heraus, was daran nicht funktionierte. Obwohl er erst vierzehn war, hatte er bereits drei Schrottautos wieder in Schuss gebracht und mit Gewinn verkauft.

„Ich habe ein gutes Gedächtnis“, sagte Lucas dann immer, „aber Eric hat Ingenieursverstand. In dieser Hinsicht ist er genial.“ Aber seine Eltern kapierten es trotzdem nicht. In ihren Augen war Eric nur ein Schatten seines Bruders. Eric hatte den Nachteil, dass er ein stiller Junge war, dunkles Wuschelhaar hatte und eine Brille trug, während Lucas kontaktfreudig, sportlich und blond war. Lucas hatte bei den offensichtlichen Eigenschaften die genetische Lotterie gewonnen, während Erics Trümpfe überwiegend verborgen waren. Ungerecht, aber so was gab es in vielen Familien.

Jetzt trat Eric vor und strich zögernd mit der Hand über Lucas´ Arm. „Hi, Lucas“, sagte er. „Ich bin´s, Eric.“ Lucas´ Augen weiteten sich, und Eric lächelte glücklich. Er wandte sich seinen Eltern zu. „Er hat mich erkannt.“

Lucas hob den Arm ein Stück und streckte ihn nach dem Becher auf dem Beistelltischchen aus. „Wasser“, krächzte er, und die ganze Familie strahlte, als hätte er eine ungeheure Leistung vollbracht. Eric nahm den Becher und schob Lucas den Trinkhalm zwischen die Lippen. Als Lucas gierig schluckte, sagte Eric: „Wow, Kumpel, du bist aber echt durstig.“ Er blickte zu seinen Eltern auf. „Ich glaube, er war ausgetrocknet.“

„Das ist genug“, sagte Mrs. Walker und machte sich daran, den Becher wegzunehmen. „Denk an das, worüber wir geredet haben.“ Sie wandte sich an mich und sagte: „Ich habe kürzlich mit einer der Pflegerinnen gesprochen, und sie hat gesagt, so etwas könnte vorkommen. Manchmal raffen Patienten ihre letzten Kräfte zusammen, und dann erlebt die Familie das Geschenk, sie noch einmal für kurze Zeit zurückzubekommen. Manchmal hält das ein paar Minuten an, hat die Pflegerin gesagt, und manchmal auch ein paar Stunden, aber wir sollten uns keine Hoffnungen machen und es nicht mit einer Erholung verwechseln.“ Sie trat einen Schritt auf mich zu und flüsterte: „Sie hat gesagt, es passiert immer ganz kurz vor dem Ende.“ Hinter ihr sah ich, wie Erics Gesicht in sich zusammenfiel und seine Augen sich mit Tränen füllten.

Mr. Walker streichelte Lucas´ Arm. „Es ist gut, Sohn. Alles ist gut.“

Ich erzählte Mrs. Walker nicht, dass sie sich irrte und ich wusste, dass dies nicht das Ende war. Der Trank, den ich von Mrs. Kokesh erhalten hatte, hatte gewirkt, und das hier war erst der Anfang.

Es war mir egal, was Mrs. Walker dachte. Ich kannte die Wahrheit. Ich bekam Lucas zurück.


Sechstes Kapitel

Der Scout wusste natürlich, wie es war, einen Körper zu besitzen. Auf seinem Heimatplaneten wartete ja sein eigener Körper auf ihn. Wenn er von seinen Missionen zurückkehrte, fühlte es sich immer wie eine Heimkehr an, wenn er in seine körperliche Gestalt zurückschlüpfte – angenehm, warm, gelenkig und beweglich.

Aber dieser Körper hier? Er war tolpatschig, mit ungeschickten Gliedmaßen, deren Gelenke einen so geringen Bewegungsspielraum besaßen, dass es ein Wunder war, dass diese Erdlinge überhaupt irgendwie zurechtkamen. Die beiden Sehportale mussten ganz exakt ausgerichtet werden, um richtig zu funktionieren. Jede Bewegung verlangte ungeheure Anstrengung. Kein Wunder, dass die Bewohner dieses Planeten sich so oft feindselig und aggressiv verhielten.

Als die Geschöpfe sich um ihn versammelten, empfand er ihr hörbares Sprechen wie einen Angriff. Er wusste nicht, wohin er sein Sichtfeld ausrichten oder wie er reagieren sollte. Als das gutherzige Geschöpf ihm etwas gab, was es „Wasser“ nannte, begriff er instinktiv, dass sein Körper nach dieser Substanz gierte und dass sie für sein Überleben notwendig war. Wenn das aber der Fall war, warum war dann seinem Körper fast alles Wasser entzogen? Aus vielen Dingen konnte er nicht recht schlau werden.

Er begriff instinktiv, dass die hörbare Kommunikation eine Reaktion auf sein Erwachen war. Um sich herum spürte er Freude, die aber gedämpft wirkte, außer bei dem gutherzigen Geschöpf, das sich sicher zu sein schien, dass sein Erwachen von Dauer war. Der Scout versuchte, so viel wie möglich von dem Geschehen zu verarbeiten. Mit „Lucas“ war anscheinend das Individuum gemeint, mit dessen Körper der Scout nun identisch war. Da war er sich ziemlich sicher, obwohl es ihn verwirrte, dass das größte der Geschöpfe ihn „Sohn“ nannte. Besaßen die Bewohner dieses Planeten womöglich mehrere Namen? Er musste noch so viel lernen, wenn es ihm gelingen sollte, Lucas´ Rolle auszufüllen.

Der Scout wollte, dass der Lucas-Körper gesund und kräftig wurde. Das war seine einzige Chance, jemals nach Hause zurückzukommen.


Siebtes Kapitel

Lucas starb weder in dieser Nacht noch am nächsten Morgen, aber zunächst beharrte Mrs. Walker noch auf ihrer Geschichte. Sie sagte, es sei ein letztes Aufbäumen, sein Körper raffe alle Energiereserven zusammen, um Abschied zu nehmen. Ein letztes Hurra, und dann würde er uns endgültig entgleiten. Gut war allerdings, dass sie meine Verbannung aus dem Krankenzimmer vergessen hatte. Mack hatte nicht so viel Glück. Seit sie ihn auf dem Bett erwischt hatte, ließ Mrs. Walker ihn nicht mehr in Lucas´ Nähe.

Ich hatte aus eigenem Antrieb entschieden, am nächsten Morgen nach Hause zu radeln. Ich duschte und aß, stellte den Wecker meines Handys und gestattete mir den Luxus eines zweistündigen Nickerchens. Jetzt, da ich wusste, dass es Lucas besser ging, machte es mir nicht mehr so viel aus, von seiner Seite zu weichen.

Bei meiner Rückkehr stieß ich auf eine Pflegerin und Lucas´ Eltern, die in der Küche konferierten. Als Mrs. Walker sah, dass ich durch die Hintertür hereinkam, ohne mich vorher telefonisch angemeldet zu haben, presste sie die Lippen zu einem Strich zusammen. Sie sagte aber nichts, und ich ging an ihnen vorbei und direkt zu Lucas. Neben seinem Bett saß Eric mit gefalteten Händen im Lehnsessel. Er hatte den Blick auf Lucas gerichtet, der schlief.

„Hallo, Emma“, sagte Eric. Er wirkte erfreut, mich zu sehen.

„Hallo, Eric. Was hab ich verpasst?“ Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden, setzte mich auf Lucas´ Bettkante und beobachtete, wie seine Brust sich hob und senkte. Sein Atem ging jetzt tiefer, was ein gutes Zeichen sein musste. Es gelangte mehr Sauerstoff in seine Lunge.

„Nicht viel“, antwortete Eric. „Seit du gegangen bist, hat sich kaum etwas verändert. Er ist eine Weile hellwach und schläft dann wieder ein.“

„Er hat nicht nach mir gefragt?“

„Nein. Außer ‚Wasser‘ hat er kein Wort gesagt.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Lass ihm Zeit. Er hat eine Menge durchgemacht. Er wird sich nicht von jetzt auf gleich erholen.“

Eric sah mich bestürzt an. „Emma, hast du denn nicht gehört, was meine Mom gesagt hat? Nämlich dass das der Beginn des Sterbeprozesses ist. Keine Erholung, sondern der Anfang vom Ende.“ Und dann wiederholte er, was die Pflegekraft seiner Mom gesagt hatte – dass Patienten sich manchmal kurz vor dem Ende ein letztes Mal aufbäumten, und dass die Familie sich über dieses Geschenk freuen, aber nicht mehr hineininterpretieren sollte, als da war.

„Ja, das habe ich gehört“, antwortete ich, und obgleich ich ihn gern in mein Geheimnis eingeweiht hätte, ging ich nicht weiter darauf ein. So traurig Eric jetzt war, so überglücklich würde er sein, wenn er begriff, dass sein Bruder tatsächlich am Leben bleiben würde. Ich musste einfach nur abwarten. Schon bald würde er die Wahrheit kennen.

Schweigend beobachteten wir Lucas beim Schlafen – Eric in der Überzeugung, dass sein Bruder dem Ende entgegensank, und ich in dem Wissen, dass er Energie sammelte, um ins Leben zurückzukehren. Im Hintergrund hörte ich, wie die Erwachsenen sich am Küchentisch über Lucas unterhielten, als würde er in ein paar Stunden nicht mehr unter den Lebenden weilen. Irgendwann fiel mein Name, und ich lauschte angestrengt. Es klang so, als würde die Pflegekraft sich dafür einsetzen, dass ich bleiben durfte. Sie sagte, so könnte ich einen Abschluss finden, und meine Anwesenheit würde vielleicht auch Eric helfen. Danach sprach die Pflegerin darüber, wen die Eltern anrufen sollten, wenn die Zeit gekommen sei, und dass dann der Totenschein ausgestellt würde. Mrs. Walker begann zu schluchzen, und Eric, der seine Mutter hörte, weinte nun ebenfalls. Ich gab ihm ein Taschentuch, und er nahm es entgegen, wischte sich die Augen trocken und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

Wir hörten, dass die Pflegerin das Haus verließ, und dann kamen Mr. und Mrs. Walker herein, beide mit Küchenstühlen bewaffnet, auf die sie sich setzten. Ich stand vom Bett auf und verkroch mich in eine Ecke, wo ich niemandem im Weg war. Mrs. Walker bat ihre Familie, gemeinsam zu beten, und alle drei verschränkten ihre Hände über Lucas. Ich senkte respektvoll den Kopf und dachte, dass ein Gebet niemals schaden kann, auch wenn Gott in diesem hier darum gebeten wurde, Lucas von seinen Schmerzen zu erlösen und ihn gnädig aufzunehmen.

Und dann warteten wir. Die drei saßen, während ich in der Ecke an der Wand lehnte und hoffte, dass Lucas´ Eltern die Worte der Pflegerin beherzigen und mich nicht wegschicken würden. Irgendwann flüsterte Mrs. Walker Lucas ins Ohr, er dürfe Abschied nehmen. Sie sagte: „Dein Dad und ich verstehen, wenn du uns verlassen musst. Du hast unsere Erlaubnis, dem Licht entgegenzugehen.“ Doch selbst da hielt er weiter am Leben fest. Wir rührten uns nicht und verharrten still und stumm. Es war beinahe langweilig, Lucas beim Schlafen zuzusehen, und alles, was im Zimmer vor sich ging, drängte sich grell in mein Bewusstsein: Eine Fliege, die zufällig aus der Küche hereingeflogen kam und dann wieder hinausschwirrte, das Motorgeräusch eines Wagens, der vor dem Haus vorbeifuhr, und der Duft des Bratens, den Mrs. Walkers vorbereitet hatte und der im Schongarer schmorte.

Als Lucas eine Stunde später die Augen aufschlug, wurden wir alle aus unserer Erstarrung gerissen. „Schaut mal, er ist wach!“, rief Eric aufgeregt.

„Hallo, mein Junge“, sagte Mr. Walker.

Lucas drehte den Kopf zum Beistelltisch. „Wasser“, sagte er und wies mit einem Zucken des Arms auf den Becher. Als Eric ihm den Trinkhalm zum Mund führte, sog er durstig daran. Plötzlich fiel mir der Urin in dem Katheterbeutel auf, der von der Bettkante herabhing. Jetzt war seine Farbe nicht mehr dunkel, wie wir es in den letzten Tagen gesehen hatten, sondern so hell wie Zitronenlimonade. Mr. Walker saß mir am nächsten, und als ich seinem Blick begegnete, deutete ich dorthin und machte ihn darauf aufmerksam.

Er vergewisserte sich gründlich, beugte sich vor und betrachtete den Beutel genau, bevor er seine Frau darauf hinwies. „Wie erklärst du dir das hier?“, fragte er.

Sie runzelte die Stirn und blieb die Antwort einen Augenblick schuldig. Dann sagte sie langsam: „Ich weiß es nicht. Es muss einen medizinischen Grund dafür geben. Vielleicht ändert sich das kurz vor dem Ende?“

Sie wollte es immer noch nicht glauben. Danach sprachen Lucas´ Eltern über die Tatsache, dass er bisher nur ein einziges Wort gesagt hatte – Wasser – und kamen zu dem Schluss, dass es ein Reflex sein musste, ein letzter Teil seines Gehirns, der die Arbeit noch nicht eingestellt hatte. Ein allerletztes Wort. Doch diese Theorie ging zum Teufel, als die Stunden verstrichen und sich immer neue Zeichen der Besserung einstellten. Lucas wirkte immer noch erschöpft, aber er blieb jedes Mal länger wach, und dann begann er, den Kopf zu wenden, wenn jemand seinen Namen sagte. Schließlich hielt er den Trinkbecher selbständig fest und reichte ihn zurück, als er seinen Durst gestillt hatte. Einmal versuchte er, sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht richtig, und so stellte Mr. Walker das Kopfteil des Pflegebetts hoch, um ihn zu unterstützen. Als Lucas nun fast aufrecht dasaß, besserte sich die Stimmung im Raum. Irgendwie hatten alle plötzlich Hoffnung geschöpft. Das einzige, was Lucas nicht tat, war, mehr als ein einziges Wort zu sagen, aber er verfolgte unser Gespräch, indem er den Kopf drehte und immer den jeweils Sprechenden ansah. Er hatte einen eindringlichen Gesichtsausdruck, den ich gut erkannte. Früher bei den Hausaufgaben hatte Lucas manchmal ein bestimmtes Gesicht gemacht, das ich mit angestrengter Konzentration in Verbindung brachte. Zum Beispiel, wenn er ein schwieriges Matheproblem löste, und genau so schaute er jetzt. Er kämpfte sich ins Leben zurück.

Es fiel mir schwer, all die anderen im Zimmer zu ertragen, wo ich doch nur mit ihm allein sein wollte. Wären sie nicht da gewesen, wäre ich neben ihm ins Bett geschlüpft und hätte ihm alles erklärt, was geschehen war. Ich hätte ihn auf die Lippen geküsst und gehofft, ihn damit aufzuwecken wie in einem Märchen. Vielleicht hätte ich sogar den Trank noch einmal aufgetragen, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Aber die Menschen hier waren seine Familie, während ich nur die Freundin war, das Mädchen, das irgendwie immer im Weg war, und so hielt ich den Mund und blieb im Hintergrund. Ich beobachtete, wie das Wunder sich entfaltete, und wusste, dass Lucas´ Rückkehr mein Verdienst war, doch außerdem wusste ich auch, dass ich das für mich behalten musste. Aber das war in Ordnung. Es war die Sache wert.

Der Tag ging zu Ende, dann zog ein neuer Morgen auf, und Lucas wurde immer nur gesünder. Mr. Walker ging in den Stall hinaus, und Eric war mal im Zimmer und mal nicht. Nur Mrs. Walker und ich ließen Lucas keinen Moment allein. Jemand hatte am Vortag selbstgemachten Schokoladenpudding vorbeigebracht, und Mrs. Walker entschloss sich zu dem Versuch, Lucas damit zu füttern. Als er gierig in etwa dreißig Sekunden eine ganze Schale davon verschlang, wischte sie ihm den Mund mit einer Serviette ab und gestattete sich ein Lächeln. „Emma, würdest du das bitte in den Spülstein stellen und etwas Wasser hineingeben?“, sagte sie und reichte mir die leere Schale.

„Wasser, Emma“, sagte Lucas, und wir beide erstarrten.

Mrs. Walker warf mir einen harten Blick zu und griff selbst nach dem Becher. „Geh schon. Ich gebe ihm das Wasser.“

Mein Herz tat einen Sprung, als Lucas meinen Namen sagte. Noch in der Küche strahlte ich vor Glück, und ich blieb sogar eine Weile dort, spülte das Geschirr im Spülstein ab und lud es in die Geschirrspülmaschine. Lucas hatte mich beim Namen genannt. Das müssen Sie erst mal verdauen, Mrs. Walker. Und wenn sie noch so sehr fand, dass ich nur im Weg war, Lucas wollte mich da haben. Von allen Menschen war ich die einzige, die er beim Namen genannt hatte.

Irgendwann brachte Eric einen Laptop herein und schaute einen Film. Als Lucas Interesse an den Klängen zeigte, stellte Eric den Laptop auf den Beistelltisch und drehte ihn so, dass sein Bruder den Bildschirm ebenfalls sehen konnte. Den ganzen Nachmittag schauten Eric und Lucas einen Film nach dem anderen: Zunächst einen alten Western, dann Girls Club – Vorsicht bissig! (Ich hatte keine Ahnung, dass das einer von Erics Lieblingsfilmen war.) Und schließlich alte Folgen einiger Lieblingsserien, die Eric und Lucas als Kinder gesehen hatten. Später schauten sie komische Video-Clips. Lucas verfolgte das Geschehen auf dem Bildschirm mit einer ungeheuren Konzentration, als würde man ihn später dazu prüfen oder so. Irgendwann sagte Mrs. Walker: „Eric, meinst du nicht, dass es jetzt reicht? Lucas muss allmählich müde sein.“

Ich erwartete, dass Eric das Gerät ausschalten würde, aber er zuckte einfach nur mit den Schultern und sagte: „Nein, es gefällt ihm. Das gefällt dir doch, Lucas, oder?“ Eric nickte, wie um ihm ein Stichwort zu geben, und als Antwort darauf wippte Lucas´ Kopf nun auf dieselbe Weise auf und nieder.

Lucas schien ins Leben zurückgekehrt zu sein, aber es gab noch keinen Austausch mit ihm, außer einem Nicken und zwei Wörtern (von denen das eine mein Name war!). Mrs. Kokeshs Warnung vor einer möglichen Schädigung von Lucas´ Gehirn kam mir in den Sinn, doch ich ließ mich dadurch nicht verunsichern. Ich hatte gesagt, dass ich Lucas zurück haben wollte, egal wie es dann mit ihm stünde, und das hatte ich auch so gemeint.

Am Nachmittag begann er, selbständig zu essen und zu trinken, und das fasste ich als ein gutes Zeichen auf. Ich beobachtete, wie Mr. und Mrs. Walker erstaunte Blicke wechselten, als er ein Schinken-Käse-Sandwich vertilgte, und ich hätte beinahe applaudiert, als er den letzten Bissen herunterschluckte und sich den Mund mit einer Serviette abwischte. Er machte Fortschritte, auch wenn es langsam voranging. Es wäre unvernünftig, zu einem so frühen Zeitpunkt mehr zu erwarten. Er hatte schließlich schon auf der Schwelle des Todes gestanden, als ich ihn von dort zurückzerrte. Da würde er sich nicht von jetzt auf gleich erholen. Ich hätte mir gewünscht, dass er mehr Interesse an mir als an dem Laptop zeigte, aber dann sagte ich mir, dass wir ja noch den ganzen Rest unseres Lebens miteinander verbringen würden. Alles zu seiner Zeit. Vorerst war ich bereit, ihn Eric zu überlassen. Der arme Junge hatte viele Monate in der Angst vor dem baldigen Tod seines Bruders gelebt; da hatte er auch einmal etwas Gutes verdient. Selbst wenn ich Lucas am liebsten nur für mich gehabt hätte, war ich doch nicht total selbstsüchtig.

Als es an diesem Abend an der Tür klingelte, wussten wir alle, dass es Nancy war, die Pflegerin, die zur vorgesehenen Zeit kam. Mr. Walker stand auf, um sie hereinzulassen, und Mrs. Walker folgte ihm und ließ Eric, Lucas und mich allein im Esszimmer zurück. Ich lauschte, als Nancy wie üblich hereinstürmte und ihren Laptop auf den Küchentisch stellte, während sie fragte, wie der vergangene Tag verlaufen war. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie da stand, die Hände in die Hüften gestemmt, immer ganz Autorität. Lucas´ Eltern erzählten ihr von der jüngsten unerwarteten Entwicklung. Ihre Stimmen waren gedämpft, aber ich ging näher zur Tür und bekam einiges von dem mit, was gesprochen wurde.

Nancy ließ nie eine Gelegenheit aus, um darauf zu verweisen, dass sie seit sechzehn Jahren als Hospizkraft arbeitete, und jetzt erläuterte sie den beiden, dass sie schon alles gesehen hätte. Es gebe zwar keine zwei Patienten, die gleich seien, aber doch eindeutige Muster. Und dann begann sie zu erzählen, dass einige Patienten sich ein letztes Mal aufbäumten (oh, wie ich dieses Wort inzwischen hasste), und dass dann Anverwandte und andere Nahestehende ihre Hoffnungen darauf projizierten und gelegentlich mehr hineininterpretierten, als wirklich da sei. „Mein Job ist manchmal wirklich eine Herausforderung“, sagte Nancy. „Ich muss nicht nur die Kranken medizinisch versorgen, sondern es kommt auch vor, dass ihre Familien meine emotionale Unterstützung brauchen. Sie sehen eine Kleinigkeit und bauschen sie auf. Dann muss ich diejenige sein, die sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholt.“

Sie war unglaublich von sich selbst eingenommen, und bis vor Kurzem schien ich die einzige zu sein, der das auffiel. Aber inzwischen hatte auch Mrs. Walker sie durchschaut. „Das verstehe ich alles, Nancy, aber glauben Sie mir, hier ist es anders. Sie müssen ihn sehen“, sagte sie streng. „Er hat ein Sandwich und eine ganze Schale Pudding gegessen. Und den ganzen Nachmittag hat er mit seinem Bruder Filme geschaut. Und sein Urin ist gelb.“

„Oh.“ Nancys Tonfall hörte sich an, als sei sie überrascht, aber sie erholte sich rasch davon. „Na, schauen wir ihn uns doch einfach mal an, oder?“, sagte sie munter.

Als ich ihre Schritte kommen hörte, huschte ich von der Tür in meine Ecke zurück. Eric hatte seinen Stuhl näher zum Bett geschoben und Lucas den Laptop auf den Schoß gestellt. Beide Jungen waren so gefesselt von dem Film, dass sie nicht einmal aufblickten, als die Eltern und Nancy eintraten, aber meine Augen waren auf die Tür geheftet, und ich wartete gespannt auf Nancys Reaktion. Sie starrte Lucas völlig verblüfft mit aufgerissenen Augen an. Ihr blieb der Mund offen stehen, und sie machte unvermittelt Halt und versperrte Mr. und Mrs. Walker hinter ihr den Weg. Ich beschloss, den Bann zu brechen.

„Hallo Nancy“, sagte ich.

Sie beachtete mich nicht, doch meine Stimme ließ Eric und Lucas aufhorchen, die nun aufblickten, um zu sehen, mit wem ich redete. Nancy schien sich unterdessen von ihrer Bestürzung erholt zu haben.

„Hallo Lucas“, sagte sie munter und trat näher zum Bett.

„Hallo Nancy“, antwortete Lucas, wobei er meine Stimmmelodie genau kopierte.

Mrs. Walker stieß ihren Mann an, und dessen Augen weiteten sich erstaunt. Auch Eric reagierte und warf mir ein Lächeln zu, als wären wir Mitglieder eines Geheimbundes. Wir alle schwiegen, während Nancy nun die Pflegerin hervorkehrte, Lucas´ Puls und Blutdruck überprüfte und ihm mit einer winzigen Taschenlampe in die Augen leuchtete. Sie nahm den Urinbeutel hoch, betrachtete ihn kurz und hängte ihn wieder zurück. Schließlich sprach sie.

„Wie geht es dir, Lucas?“, fragte sie, die Hand auf seine Schulter gelegt.

Die Worte, die er als Antwort äußerte, kamen stockend, aber es waren Worte, er sprach sie in der richtigen Reihenfolge, und es war tatsächlich eine Antwort. Die richtige Antwort. Lucas sagte: „Ich fühle mich besser.“

Ich hätte ihn am liebsten umarmt, und gleichzeitig wollte ich in Jubelrufe ausbrechen. Und seine Familie sah so aus, als empfände sie genau dasselbe.

„Hast du Schmerzen“, fragte Nancy, und obgleich sie verwundert klang, war ihre Stimme freundlich. Meine Meinung über Nancy besserte sich ein wenig. Sie war zwar eine Besserwisserin, aber man merkte, dass sie auch tatsächlich fürsorglich war.

Lucas schüttelte den Kopf. „Keine Schmerzen. Ich möchte gerne …“, seine Augen wanderten zur Decke, als versuchte er, sich an ein bestimmtes Wort zu erinnern. Alle im Zimmer warteten gespannt, bis er fortfuhr: „… aufstehen und gehen. Darf ich bitte aufstehen und gehen?“

Nancy schlug die Hand an die Stirn, als spürte sie einen nahenden Kopfschmerz. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Lucas. Ich sollte wohl Dr. Griffin anrufen und ihn fragen, was er dazu meint.“ Dr. Griffin, das war Lucas´ Onkologe. Ich mochte ihn nicht besonders, wahrscheinlich, weil er meinem Freund sein Todesurteil verkündet hatte. Nancy sagte fast wie zu sich selbst: „Ja, ich sollte wohl einige Leute anrufen. Warten Sie einfach hier.“ Sie deutete mit der Hand aufs Bett. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie verließ das Zimmer mit einer Armbewegung, die ihre Verwirrung erkennen ließ, und Mr. und Mrs. Walker folgten ihr und tauschten sich dabei aufgeregt flüsternd aus.


Achtes Kapitel

Als sie weg waren, sagte ich: „Du fühlst dich also besser, Lucas?“

Er hob das Kinn und nickte. „Viel besser. Darf ich aufstehen und umhergehen?“

Eric stand auf. „Ich würde sagen, wir lassen es ihn machen.“ Er kam um das Bett herum zu mir und zog Bettdecke und Zusatzlaken weg.

Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war. „Vielleicht sollten wir ja erst noch abwarten, was Dr. Griffin sagt?“, wandte ich ein, ohne mich zu rühren.

„Ach, scheiß doch auf Dr. Griffin. Was weiß der denn schon? Er hat sich doch auch sonst in allem geirrt.“ Erics Lächeln wurde noch breiter. „Stütz du Lucas auf der einen Seite, Emma, und ich halte ihn auf der anderen.“ Eric nahm den Urinbeutel vom Ständer, um ihn mitzutragen, während er mit der freien Hand Lucas Hilfe bot.

Ich folgte seinem Beispiel und unterstützte Lucas dabei, die Beine aus dem Bett zu schieben. Lucas trug nur einen dieser dünnen Krankenhauskittel, die hinten offen standen. Normalerweise spielte das keine Rolle, weil er im Bett ohnehin zugedeckt war, aber jetzt sah ich mehr von ihm und erschrak, wie bleich und mager seine Unterschenkel waren. Seine Kniescheiben waren so knubbelig, dass sie beinahe missgebildet wirkten. Das hier war nicht Lucas´ Körper. Der Lucas, den ich kannte, war robust und stark. Ich erinnerte mich, wie ich den Kopf an seine Brust gebettet und das zuverlässige Heben und Senken seines Atems und seinen Herzschlag gespürt hatte. Jetzt fühlte ich seine Armknochen unter der Haut. Welch eine Veränderung. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er ja Zeit hatte, wieder Gewicht zuzulegen und in Form zu kommen, bevor im Herbst die Schule anfing.

Auf einen Impuls Erics kam Lucas hoch, setzte sich auf die Bettkante und überließ mir seinen freien Arm. Er erhob sich vom Bett und stand nun gerade und aufrecht auf seinen eigenen Beinen. Lucas lächelte, nicht das lässige, strahlende Lächeln, das ich kannte, sondern ein zufriedenes Schmalziehen der Lippen. Es war das erste Lächeln, das ich seit vielen Monaten von ihm gesehen hatte. Es fühlte sich gut an, ihn auf den Beinen zu sehen, und noch besser, ihm körperlich so nahe zu sein, selbst wenn es bedeutete, dass er sich haltsuchend an mir festhalten musste.

„Gut gemacht, Lucas!“, rief Eric aus. „Und jetzt einfach einen Fuß vor den anderen setzen.“

Eric und ich wussten, dass wir uns nicht erwischen lassen durften, und so führten wir Lucas langsam um das Bett herum zur anderen Seite des Zimmers und blieben beim Fenster stehen, das mit einem Rollo verhängt war, seit das Krankenhausbett im Esszimmer stand. Das Sonnenlicht glitzerte durch die Lamellen hindurch und ließ erkennen, was für schönes Sommerwetter draußen herrschte.

„Darf ich schauen“, fragte Lucas und streckte zittrig den Kopf vor, um aufs Fenster zu deuten.

Ich zog an der Kordel, und die Jalousie schoss hoch und gab den Blick auf den Stall und die Felder dahinter frei. Für meine Augen war die Welt in den letzten achtundvierzig Stunden schöner geworden.

„Oh“, sagte Lucas, Überraschung in der Stimme.

„Was denn?“, fragte Eric und warf mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu.

Als Lucas nicht antwortete, sagte ich: „Von hier aus sieht es anders aus, oder?“

„Anders“, stimmte Lucas mir zu.

Auf einer Farm nahm sich bei all der Arbeit niemand die Zeit, die Aussicht zu bewundern. Lucas und seine Familie hatten immer irgendetwas vor, wenn sie zum Stall gingen oder davon zurückkehrten. Sie alle arbeiteten hart, und wenn Lucas sich nicht um die Kühe und all das andere kümmerte, was zu erledigen war, hatte er Schule oder Training oder war mit seinen Freunden unterwegs. Und mit mir. Am Fenster des Esszimmers zu stehen, um einfach nur hinauszuschauen, hätte niemals in Lucas´ alten Stundenplan gepasst. Jetzt aber lag sie vor seinen Augen, die Farm, und er hatte nichts Besseres zu tun, als innezuhalten und den Anblick auf sich wirken zu lassen: die hohen Bäume auf der einen Seite, die im Herbst voller Äpfel hängen würden; das Silo, in dem das Futter für die Kühe lagerte; der alte Stall, der inzwischen Eric als Werkstatt diente; und auf der anderen Seite des Hofs der neue Stall mit seinem schimmernden Metalldach.

„Das ist wunderschön“, sagte ich. „Findet ihr nicht?“

Eric zuckte mit den Schultern. „Irgendwie wohl schon“, sagte er.

Wir führten gerade Lucas zur anderen Seite des Bettes, als es erneut an der Tür schellte. Diesmal konnte es nicht Nancy sein; sie telefonierte noch. Ich hörte, wie Mrs. Walker die Haustür aufmachte. Gleich darauf ließ sie jemanden herein. Ich bekam mit, wie eine Männerstimme etwas sagte, was ich nicht verstand. War der Arzt vielleicht schon da?

Die Stimmen wurden lauter, und dann hörte ich, wie eine Frau sich ins Gespräch mischte. Sie sagte etwas in der Art, es tue ihr wirklich leid, dass sie stören müsse. Sie wolle nur ein paar Fragen stellen, und dann wären sie gleich wieder weg.

Wie Kinder, die Angst haben, mit der Hand in der Keksdose erwischt zu werden, beeilten Eric und ich uns, Lucas dorthin zurückzuschaffen, wo er eigentlich sein sollte. Wir hatten ihn gerade hingelegt, die Decke über ihn gezogen und den Urinbeutel an den Ständer zurückgehängt, da erschien Mrs. Walker in der Tür.

„Das ist Emma“, sagte sie und trat zur Seite. „Ich hatte Ihnen ja von ihr erzählt. Die Freundin meines Sohnes Lucas. Sie war in jener Nacht hier.“

Hinter ihr standen ein Mann und eine Frau, die etwa im Alter meiner Mom waren. Beide trugen Bürokleidung – dunkle Bügelfaltenhosen und ein helles Hemd, bzw. eine helle Bluse. Von der Schulter der Frau hing eine Aktentasche; der Mann hielt ein iPad unter den Arm geklemmt.

„Mein Sohn Lucas lag noch im Koma“, fuhr Mrs. Walker fort. „Und mein anderer Sohn Eric, der dunkelhaarige Junge dort, hat geschlafen, als wir den Knall hörten.“

Aber die Besucherin interessierte sich nur für mich. „Hallo Emma“, sagte sie und lächelte mich freundlich an. Sie reichte mir die Hand. „Wir haben viel gemeinsam. Mein mittlerer Name ist auch Emma.“ Als wären wir dadurch automatisch Freundinnen.

Ich schüttelte widerstrebend ihre Hand. „Hallo“, sagte ich. Ich warf einen Blick zu Mrs. Walker hinüber. „Was ist los?“

„Diese Leute sind von der …“, antwortete Mrs. Walker, hielt dann aber inne und versuchte, sich zu erinnern.

Meine neue Freundin fiel ein. „Ich bin Mariah Wilson, und das hier ist Todd Goodman. Wir kommen von einer Bundesagentur, der Nationalen Transportsicherheitsbehörde, kurz NTSB. Wir untersuchen einen Unfall, der sich in der vorletzten Nacht ereignet hat, einen Zusammenstoß. Möglicherweise sind einige Teile des Luftfahrzeugs hier in der Gegend gelandet. Wir sind hier, um einfach nur ein paar Fragen zu stellen.“

„Ui“, sagte ich. „Was für ein Zusammenstoß denn? Ein Flugzeugunfall?“

„Wir sind hier, um einfach nur ein paar Fragen zu stellen“, wiederholte Mariah Wilson. „Und dann sind wir sofort wieder weg.“

„Am besten, wir gehen ins Wohnzimmer, damit Lucas Ruhe hat“, sagte Mrs. Walker. „Eric, bleib bitte bei deinem Bruder.“ Sie winkte mir mit einem Finger. „Emma, komm mit.“

Ich folgte ihr brav ins Nachbarzimmer, vorbei an Nancy, die sich mit Mr. Walker unterhielt.

Mrs. Walker sagte zu den Agents: „Sie sind wirklich zu einem unglücklichen Zeitpunkt gekommen. Mein Sohn ist sehr krank, und die Pflegerin und wir besprechen gerade eine unerwartete Entwicklung seines Gesundheitszustands.“

„Was für eine Entwicklung?“, fragte Todd.

„Es geht ihm besser“, antwortete Mrs. Walker.

Wir betraten zu viert das Wohnzimmer, und ich setzte mich auf den Platz, der normalerweise Mr. Walker vorbehalten war, einen dunklen Sessel mit verstellbarer Rücklehne, den Lucas besonders gern als „kuhfladenbraun“ verspottet hatte.

Die Agents setzten sich nebeneinander auf die Couch, während Mrs. Walker neben mir stehen blieb und mir beschützend die Hand auf die Schulter legte.

„Nun, Emma“, sagte Mariah Wilson und beugte sich eifrig vor. „Vorgestern Nacht, also Mittwoch – hast du da irgendetwas Ungewöhnliches gehört?“

„Ich habe bei Lucas gesessen, und plötzlich war draußen ein Geräusch zu hören.“

„Um wie viel Uhr war das?“, fragte sie.

„Keine Ahnung.“ Ich schaute zu Mrs. Walker hoch. „Vielleicht um dreiundzwanzig Uhr?“

Mrs. Walker nickte.

„Könntest du das Geräusch beschreiben?“, fragte Mariah. Todd neben ihr tippte unterdessen Notizen in sein iPad.

„Ein Rums, gefolgt von einem hallenden Lärm. Es klang irgendwie dumpf.“

„War das Geräusch laut?“, fragte sie.

„Schon ziemlich“, antwortete ich. „Wir haben es beide gehört. Mrs. Walker in der Küche, und ich im Esszimmer.“

Als nächstes fragte Mariah, wie lange das Geräusch zu hören gewesen sei und aus welcher Richtung es gekommen sei. Als ich beides beantwortet hatte, fuhr sie fort, ob mir an jenem Abend sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen sei. Was auch immer.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Alles war ganz normal.“

„Und du hast auch draußen nichts Ungewöhnliches bemerkt – irgendwelche unbekannten Gegenstände oder Spuren auf dem Boden?“

„Nein.“

„Das hatte ich Ihnen ja bereits gesagt“, mischte Mrs. Walker sich ein. „Wir haben kein Flugzeugwrackteil gefunden, das können Sie mir glauben, sonst hätte ich es Ihnen gesagt.“

„Natürlich“, gab Mariah zurück. „Aber wir fragen gerne jeden im Haus noch einmal selbst. Manchmal fällt jemandem etwas auf, aber er erwähnt es nicht gegenüber den Familienmitgliedern.“

„Emma ist kein Familienmitglied. Sie ist zu Besuch hier“, sagte Mrs. Walker und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich verstehe“, erwiderte Mariah beschwichtigend. „Entschuldigung. Okay, zur nächsten Frage – Ihr Sohn Lucas. Sie sagten, er habe Krebs?“

„Ja.“

„Was für einen Krebs denn?“

„Was spielt das für eine Rolle?“

Mariah lächelte. „Ich weiß, das klingt jetzt lächerlich, aber mein Chef besteht darauf, dass wir besonders gründlich sind. Darum füge ich meinem Bericht immer noch einige besondere Details hinzu, einfach damit er zufrieden ist.“

„Ich würde es vorziehen, nicht auf die Krankengeschichte meines Sohnes einzugehen“, erwiderte Mrs. Walker. „Das ist eine Privatangelegenheit. Schreiben Sie das in Ihren Bericht.“

Jetzt sagte Todd etwas. „Wie heißt Lucas mit vollständigem Namen?“

„Lucas James Walker“, antwortete Mrs. Walker. Sie blickte zu Todd hinüber, der anscheinend Lucas´ Namen in sein Gerät eingab. „Warum ist irgendetwas davon von Belang?“

„Und Lucas´ Gesundheit hat sich unerwartet gebessert, sagten Sie?“

Mrs. Walkers Züge verhärteten sich. „Ja, das stimmt.“

„Wann ist das geschehen? War das zufällig, nachdem Sie das Geräusch gehört hatten?“

Und jetzt tat Mrs. Walker etwas, was überhaupt nicht typisch für sie war. Sie log. „Nein, das war uns schon zu Beginn der Woche aufgefallen, und sein Zustand bessert sich von Tag zu Tag. Der Arzt hat gesagt, so etwas sei zwar ungewöhnlich, komme aber vor.“

„Aha.“ Darauf wusste Mariah sonst nichts zu erwidern.

„Also, wenn das alles ist, bringe ich Sie jetzt zur Tür, und Sie können sich auf den Weg machen“, sagte Mrs. Walker fest. Das war die Mrs. Walker, die ich kannte. Eine Frau, die weiß, was sie will.

Mariah beachtete Mrs. Walker nicht und wandte sich wieder direkt an mich. „Ich brauche jetzt noch deinen vollständigen Namen für den Bericht, Emma, und dann sind wir fertig.“

Ich blickte zu Mrs. Walker, die zustimmend nickte. Dann sagte ich: „Emma Garson.“

„G-A-R-S-O-N?“ Ich nickte, und sie fragte: „Und der mittlere Initial?“

„L. Für Leigh. Emma Leigh Garson.“

Die beiden Agents standen auf. „Noch etwas“, sagte Todd. „Wir würden uns gerne einmal auf Ihrem Grundstück umschauen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

„Umschauen?“, fragte Mrs. Walker, und ihre Miene ließ erkennen, wie eindeutig ihr diese Wendung der Ereignisse missfiel.

„Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben“, sagte Todd mit breitem Lächeln. „Wir wollen nur einmal um den Stall herumgehen und schauen, ob wir etwas finden, das das Geräusch verursacht haben könnte. Sollte es das Wrackteil eines Luftfahrzeugs sein, fällt es in den Aufgabenbereich unserer Behörde, und wir müssen es bergen und untersuchen.“

„Und das muss jetzt sofort geschehen?“

„Jawohl, Ma´am“, sagte Mariah. „Die Zeit spielt eine entscheidende Rolle, und jetzt sind wir ohnehin hier. Wenn wir uns sofort darum kümmern, müssen wir nicht noch einmal kommen und Sie ein zweites Mal belästigen.“

Mrs. Walker zögerte und sagte dann: „In Ordnung. Aber unser Hund ist draußen und mag keine Fremden. Emma, könntest du bitte rausgehen und Mack reinholen?“ Dann wandte sie sich wieder an die Agents. „Warten Sie bitte noch einen Augenblick. Sobald Mack drinnen ist, gibt es kein Problem mehr.“

Ich kam ihrer Aufforderung wortlos nach, stand auf und ging zur Hintertür. Ich hörte, wie Todd sagte: „Sie kommt mir wie ein reizendes Mädchen vor. Ist sie die Freundin Ihres Sohnes?“

Und gleich darauf Mrs. Walkers knappe Antwort: „Sie ist eine Freundin der Familie.“ Das war ja etwas ganz Neues. Ich eine Freundin der kompletten Familie? Sehr eigenartig.

Irgendetwas an diesen beiden Agents war mir nicht geheuer, und ich war nicht die einzige, die das so empfand. Auch Mrs. Walker hatte etwas gespürt. Sie war auf der Hut gewesen, als die beiden sich nach Lucas erkundigt hatten, und sie hatte angedeutet, dass der Hund draußen eine Gefahr für die beiden darstellen könnte. Das stimmte aber nicht. Mack mochte Fremde nicht besonders, aber er war nicht bissig. Eher schon würde er in so einem Fall unausgesetzt bellen. Worum ging es also? Hatte Mrs. Walker Angst, dass diese Leute dem Hund etwas zuleide tun könnten? Unwahrscheinlich, dachte ich, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

Ich ging von der hinteren Veranda zum Hof hinunter, rief: „Mack!“, und machte mich auf den Weg zum Stall. Tagsüber war Mack weniger der Familienhund, sondern hatte seine Aufgaben: Er sorgte dafür, dass sich dem Vieh keine wilden Tiere näherten. Hier in der Gegend gab es zwar keine Berglöwen wie manchmal weiter oben im Norden, aber Kojoten und Füchse waren nichts Ungewöhnliches, und auch wenn Erdhörnchen total niedlich aussahen, konnten sie doch mit ihren Höhlen beträchtlichen Schaden anrichten, wenn man nicht aufpasste. Draußen auf dem Land diente ein Hund, selbst ein gutmütiger, als zusätzliches Alarmsystem. „Mack!“

Ich hörte auf der anderen Seite des Stalles ein Bellen und folgte dem Geräusch. Als ich näher kam, sprang Mack hinter dem Gebäude hervor und wedelte. Er stürzte heran, um mich zu begrüßen, und ich kraulte ihn hinter den Ohren. „Warum muss ich dir nachlaufen, Mack? Kannst du nicht einfach kommen, wenn ich dich rufe?“ Ich drehte mich zum Haus um und nahm an, dass er mir folgen würde, doch stattdessen rannte er wieder davon. Diesmal schlug er den Weg zu der Wiese ein, die am Rand des Grundstücks der Walkers entlanglief.

„Komm her, Mack!“, schrie ich, aber er hörte nicht auf mich, und so konnte ich nur hilflos zuschauen, wie sein Hinterteil im hohen Gras verschwand. Ich seufzte. Mrs. Walker würde sich ärgern, wenn ich zu lange brauchte, und wenn ich ihr erklärte, dass es Macks Schuld war, würde sie ihn vielleicht bestrafen und für den Rest der Woche nach draußen verbannen.

Ich rannte ihm auf die steinige, von Gras und Unkraut überwucherte Fläche nach. Jetzt war ich wirklich sauer. Es wäre alles so viel einfacher, wenn Mack mir sofort gehorcht hätte. Er war immer ein folgsamer Hund gewesen, aber durch Lucas´ Krankheit hatte er sich verändert, genau wie wir anderen alle. Wenn die eigene Welt aus den Fugen gerät, kriegen Regeln und Vorschriften zum Abschied einen Tritt in den Hintern.

Obgleich ich ihm nicht sehr weit nachrennen musste, war ich außer Atem, als ich bei ihm ankam. Sobald ich bei ihm war, packte ich ihn am Halsband, fest entschlossen, ihn notfalls hinter mir herzuschleifen. Ich wollte ihn schleunigst zum Haus befördern. Doch gerade da blickte Mack winselnd zu mir auf und tappte mit der Pfote nach einem Gegenstand, der auf dem Boden lag. „Was ist das?“, fragte ich laut und beugte mich vor, um mir das Ding genauer anzuschauen. Das Objekt war kreisrund und hatte in etwa die Form einer dieser Metallglocken, die man im Krankenhaus über die Essteller stülpt. Mack schob sich mit der Nase an das Ding heran, und jetzt warfen wir beide einen Schatten darauf. Ich erkannte nicht recht, aus welchem Material es bestand, und ich war mir auch bei der Farbe nicht sicher. Ich hatte schon tropische Fische gesehen, deren Schuppen ähnlich schillerten: In einem silbrigen Grün-Grau, dessen Schattierung je nach Blickwinkel changierte. Ich umkreiste den Gegenstand und beobachtete, wie es den Farbton wechselte. Manchmal glänzte er, während die Ränder sich ans Gras zu schmiegen schienen, und dann wieder hatte er beinahe eine Tarnfarbe, da er das darum herum wachsende Gras widerspiegelte. Hätte Mack ihn mir nicht gezeigt, wäre ich vielleicht direkt daran vorbeigegangen. Die Oberseite des Objekts war kreisrund und aufgeklappt; sie hing mit der einen Seite am Rest fest wie der Deckel einer Ketchup-Flasche. Soweit ich es sehen konnte, befand sich nichts in dem Objekt, und ich wollte mit Sicherheit nicht die Hand hineinstecken, um mir Gewissheit zu verschaffen.

Mack stieß das Ding mit der Pfote an, und mir fiel auf, dass es am Ende einer Spur aus plattgewalztem Gras lag, die mehrere Meter lang war. Ich ließ Macks Halsband los und folgte der Furche im Gras. Nun erkannte ich, dass sie eine Linie bildete, die immer wieder unterbrochen war, als wäre das Objekt mehrmals aufgeschlagen, bevor es endgültig liegen blieb. Und plötzlich kapierte ich es. Der Aufprall dieses Gegenstands war das Geräusch gewesen, das Mrs. Walker und ich vorgestern Nacht von draußen gehört hatten. Und jetzt gelang es mir mit einem Mal, mir genau zurechtzulegen, was geschehen war. Dieses Ding, was auch immer es war, war in einem schrägen Winkel vom Himmel gestürzt, und das hatte beim ersten Aufprall den Rums erzeugt. Die hallenden Geräusche, die wir danach gehört hatten, waren ertönt, als es hüpfend über den Boden gerutscht war. Ich hatte mich zwar geirrt, als ich sagte, das Geräusch sei direkt hinter dem Stall hervorgekommen, aber allzu weit hatte ich doch nicht danebengelegen. Das Objekt war tatsächlich auf der Unkrautwiese neben der Scheune gelandet.

Und es war genau das, wohinter die Agents im Haus her waren. Mariah und Todd. Zu welcher Behörde gehörten sie noch mal, was hatten sie gesagt? Ich zermarterte mir den Kopf, aber mehr, als dass es eine Nationale-Irgendwas-Sicherheitsbehörde gewesen war, fiel mir nicht ein. Sie suchten nach Wrackteilen eines Zusammenstoßes, hatten sie gesagt, aber ich spürte, dass das eine Lüge war. Dieses Objekt hier stammte nicht von einem Wrack. Es wies nicht die zerfetzten Ränder und Kanten auf, die durch eine Explosion entstehen. Es war kein Teil von etwas, sondern ein eigenständiges Objekt. Aber was? Ich war keine Expertin, aber doch schon siebzehn Jahre auf der Welt, und ich kannte das Material nicht, aus dem es bestand. Es gab nichts, was so aussah. Mack schreckte mich mit einem Bellen auf, und gleich darauf rief Mrs. Walker aus der Hintertür:

„Emma, wo bleibst du denn?“

„Entschuldigung, Mrs. Walker!“, rief ich zurück. „Ich komme sofort.“

Sie war ungeduldig, weil sie diese Leute aus dem Haus haben wollte, damit sie mit der Pflegerin reden und hören konnte, was der Arzt gesagt hatte. Und außerdem wollte sie sich zu Lucas setzen, jetzt, da er bei Bewusstsein war und es ihm anscheinend besser ging. Das verstand ich gut, aber ich brauchte noch etwas Zeit. Mack umkreiste das Objekt und blickte zu mir auf. Wenn ich seine Gedanken lesen könnte, würde ich bestimmt entdecken, dass wir dasselbe dachten. Wir mussten dieses Objekt verstecken. Und zwar so, dass die Agents es nicht finden würden. Ich brauchte mehr Zeit, um es in Augenschein zu nehmen. Vielleicht würde ja Mrs. Kokesh wissen, worum es sich dabei handelte, und könnte mir erklären, welcher Zusammenhang zwischen dem Herunterfallen dieses Gegenstands, ihrem Trank und Lucas´ Genesung bestand. Was hatte sie noch gesagt? Eine Störung der Macht? Ja, da hatte sie recht. Das hatten die in Star Wars wirklich gut formuliert.

Ich hob das Objekt auf und rechnete halb und halb damit, dass es mir einen elektrischen Schlag verpassen oder vibrieren oder sonst irgendwie reagieren würde, aber es fühlte sich so solide und stabil an wie Macks Futterschüssel. Mit der Fußspitze richtete ich das flachgedrückte Gras auf, damit es nicht mehr so auffiel. Dann eilte ich, von Mack gefolgt, los und rannte am neuen Stall vorbei zum alten Stall.

Der alte Stall war das ursprüngliche Wirtschaftsgebäude der Farm und über hundert Jahre alt. Im Vergleich zum neuen Stall war er winzig, vielleicht so groß wie eine Garage für drei Autos. Von außen wirkte er verwittert, doch das Gebäude war keineswegs baufällig, und das Dach war dicht. Eric brachte darin das jeweilige Projekt unter, an dem er gerade herumwerkelte. Dort standen immer ein paar Autokarosserien, und überall lagen Motorenteile herum. Lauter Sachen, von denen Eric annahm, dass er sie in Zukunft noch gebrauchen könnte. Er hatte wirklich ein Händchen dafür, kaputte Fahrzeuge wieder zum Laufen zu bringen, aber in meinen Augen sah das alles wie Schrott aus.

Ich ging nach hinten und schob den Holzriegel auf, der die Tür verschlossen hielt. Das vordere Tor war so groß, dass ein Traktor hindurchpasste, die hintere Tür dagegen war für die Menschen bestimmt. Sie ließ sich mühelos öffnen, und ich schlüpfte hinein. Es war dunkel, und ich wollte nicht so lange warten, bis meine Augen sich an den Mangel an Licht gewöhnt hätten. Daher tastete ich herum und legte das Objekt schließlich hinter der Tür auf den Boden. Keiner würde darüber stolpern, und keiner würde hinter die Tür schauen. Hier würde es ungefährdet liegen, bis ich zurückkam. Ich verließ den Stall so schnell wie möglich, und Mack trottete auf dem Rückweg zum Haus neben mir her.


Neuntes Kapitel

„Na, wird aber auch Zeit“, sagte Mrs. Walker, als ich mit Mack zurückkam.

„Tut mir leid. Er hat ein Eichhörnchen gejagt und wollte mir nicht gehorchen. Ich musste ihn einfangen.“ Diesmal hatte ich keine Hemmungen, Mack die Schuld zuzuschieben. Ich brauchte eine Erklärung, und die hier war plausibel. Trotzdem hatte ich ein blödes Gefühl, als Mrs. Walker ihn grob am Halsband packte und zur Kellertür schleifte. Mack tapste brav die Treppe hinunter und war nun ins Verlies des Hauses verbannt, wo er bleiben würde, bis Mrs. Walker es für richtig hielt, ihn wieder herauszulassen.

Die beiden Agents standen in der Küche, so weit vom hinteren Fenster entfernt, dass sie bestimmt nicht gesehen haben konnten, wie ich Mack zu der Unkrautwiese gefolgt war und das Objekt weggeschafft hatte. Todds Aufmerksamkeit galt ganz seinem iPad, während Mariah lauschte, was die Pflegerin Nancy Mr. Walker zu sagen hatte.

„Dr. Griffin möchte vorerst nicht, dass er ins Krankenhaus verlegt wird, hat aber Laboruntersuchungen angeordnet“, sagte Nancy. „Ich nehme heute Urin- und Blutproben mit und bringe sie im Krankenhaus vorbei.“

„Müssen Sie ihm wirklich Blut abzapfen?“, fragte Mr. Walker. Er legte seiner Frau den Arm um die Schultern, als sie von der Kellertür zurückkehrte. „Der arme Junge hat schon so viel durchgemacht.“

„Anweisung des Arztes“, sagte Nancy, als wäre damit ein Gesetz verkündet. „Aber keine Sorge. Ich bin sehr geschickt im Blutabnehmen. Ich mache es schnell.“

Ich schien die einzige zu sein, die noch an die in der Küche herumstehenden Agents dachte. Es gefiel mir gar nicht, wie Mariah die Gruppe unverhohlen musterte und aufmerksam lauschte. Das Gespräch drehte sich um Lucas, und der ging sie nichts an.

Ich mischte mich mit der Frage ein: „Können die Agents jetzt rausgehen, nachdem Mack im Haus ist?“

Meine Bemerkung unterbrach das Gespräch. Mrs. Walker schaute sich nach den Agents um und sah so aus, als fielen sie ihr gerade erst wieder ein. „Oh ja, gehen Sie nur raus“, sagte sie.

Mariah Wilson nickte und holte dann etwas, das wie ein Ohrhörer aussah, unter ihrer Bluse hervor. Ein dünnes Kabel baumelte davon herunter. Sie führte den Mund näher heran und sagte: „Die Hausbesitzerin hat das Absuchen des Grundstücks genehmigt. Fangt hinter dem Haus an und nehmt euch das ganze Gelände gründlich vor.“

Mr. Walker reagierte bestürzt. „Ich dachte, nur Sie beide würden sich umschauen.“

„Oh nein, Sir“, antwortete Mariah. „Für die Arbeit im Gelände sind wir wohl kaum richtig gekleidet.“ Sie lächelte. „Unser Team führt das ganz routinemäßig durch. Die Leute wissen, wonach sie suchen müssen, und sie werden schnell arbeiten und auf ihrem Grundstück nichts in Unordnung bringen.“

Noch während sie redete, erkannten wir Dutzende von dunkel gekleideten Menschen, überwiegend Männer, aber auch ein paar Frauen, die über die Zufahrt herankamen. Einige von ihnen führten beim Gehen ein Gerät an einem langen Stil vor sich her. Metalldetektoren? Ich war mir nicht sicher.

„Was sind das für Leute? Wo kommen sie her?“, fragte Mrs. Walker mit ungläubiger Stimme. Das hätte ich auch gerne gewusst. Sie mussten wohl an der Straße auf das Signal gewartet haben.

„Diese Gruppe gehört zum NTSB-Suchteam. Es handelt sich um Profis, Experten für das Aufspüren von Flugzeugwracks.“ Todd blickte beim Reden von seinem iPad auf. „Wenn eine so große Mannschaft zusammenarbeitet, kommen wir schneller voran. Und das heißt, dass wir im Nullkommanichts hier fertig sind und Sie in Ruhe lassen. Wir bedanken uns für Ihre Kooperation.“ Seine Worte klangen wie auswendig gelernt.

„Tja, dann geht es wohl in Ordnung“, sagte Mrs. Walker. „Vorausgesetzt, Sie bleiben draußen und gehen nicht in die Ställe. Ich meine, Sie haben ja keinen Grund, die Außengebäude zu durchsuchen, wenn es um Flugzeugwrackteile geht, oder?“

Mariah antwortete nicht, sprach aber erneut in das Mikrophon. „Teammitglieder, bitte zuhören. Ihr dürft in keines der Gebäude gehen. Wir haben keine Genehmigung für Innenbereiche. Zu den Ställen ist der Zutritt verboten. Ich wiederhole, sucht das Grundstück ab, geht aber in keines der Gebäude hinein.“

Todd sagte: „Vielen Dank, Mr. und Mrs. Walker und Emma. Wir gehen jetzt hinaus, um die Operation zu überwachen, und sind dann bald alle von hier verschwunden.“ Er streckte den beiden die Hand hin, und Mr. Walker schüttelte sie.

Mrs. Walker brachte die Agents zur Tür und sah ihnen nach, als sie zu den anderen zurückkehrten. „Die Operation?“, fragte sie. „Erst stellen sie es so dar, als würden nur sie beide sich einmal kurz umschauen, und plötzlich ist es eine Riesensache mit einem Team von fünfzig Leuten und technischer Ausrüstung. Da fragt man sich schon, was sie eigentlich genau suchen. Von einem Flugzeugabsturz sollten wir doch gehört haben.“

Mr. Walker zuckte mit den Schultern. „Da sieht man mal wieder, was sie mit unseren Steuergeldern anstellen.“

Dann verkündete Nancy, sie müsse jetzt wirklich das Blut abnehmen, wenn sie die Proben noch rechtzeitig vor ihrem nächsten Krankenbesuch abgeben wolle. Wir folgten ihr ins Esszimmer, wo Lucas und Eric gerade eine Folge der Wissenschafts-Doku-Serie Unser Kosmos schauten. Nancy stellte ihr medizinisches Köfferchen aufs Fußende des Bettes und klappte es auf.

„Was ist los?“, fragte Eric und hielt den Film an.

Lucas folgte mir mit dem Blick, als ich meinen neuen Platz in der Ecke einnahm und ihm ein Lächeln zuwarf.

Mrs. Walker ging nicht auf Erics Frage ein und wandte sich direkt an Lucas: „Lucas, Liebling, Nancy muss dir noch etwas Blut abnehmen, bevor sie geht.“

Inzwischen war Nancy in Aktion, ergriff Lucas´ Arm und wischte ihn mit einer alkoholischen Lösung ab. Ein antiseptischer Geruch erfüllte das kleine Zimmer. Lucas schaute beunruhigt, zog den Arm jedoch nicht zurück. Draußen hörte ich die Stimmen der Leute von der Suchmannschaft, die sich beim Absuchen des Geländes Bemerkungen zuriefen. Ob ihnen wohl die Furche im Gras auffallen würde? Vielleicht ja nicht, denn das Gelände war groß, und ich hatte getan, was ich konnte, um das Gras wieder aufzurichten. Aber selbst wenn sie ihnen auffiel, konnte die Spur von allem Möglichen hinterlassen worden sein – von einem Farmgerät, einem Tier oder einer Schubkarre. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Agents ihretwegen keinen Verdacht schöpfen würden, aber ich hatte noch eine andere Sorge: Hatte irgendeiner dieser Leute gesehen, wie ich das gesuchte Objekt weggeschafft hatte? Ich glaubte es nicht, aber ich konnte mir nicht völlig sicher sein. Bemüht, nicht nervös zu wirken, wischte ich mir die feuchten Handflächen an den Shorts ab und konzentrierte mich auf Lucas anstatt auf meine Befürchtungen.

Während Nancy ihre Hände mit einem Desinfektionsmittel einrieb, wandte sie sich in dem betulichen Tonfall an Lucas, den sie für jeden unter dreißig anschlug. „Also, Lucas, ich nehme dir jetzt vier Röhrchen Blut ab, aber ich muss nur einmal einstechen. Ein kurzer Pieks, und das war´s dann schon. Und mach dir keine Sorgen, dass dir hinterher Blut fehlen könnte. Dein Körper produziert neues.“ Sie lächelte ihn breit an.

„Das weiß ich“, antwortete Lucas, und seine Familie strahlte bei dieser Antwort. Ich war froh, dass es ihm besser ging, aber seine Aussprache war wirklich merkwürdig. Es war dieselbe Stimme wie früher, und er verwendete auch Worte, die er früher hätte sagen können, aber seine Betonung klang, als versuchte ein russischer Immigrant einen amerikanischen Akzent zu imitieren.

Ich dachte immer wieder darüber nach, dass Mrs. Kokesh gesagt hatte, Lucas könnte verändert sein, wenn er zurückkäme, und dann überkam mich ein plötzliches Bedauern. Ich hatte geglaubt, er würde sich vielleicht langsamer bewegen oder geistig ein wenig beschränkter sein, aber das hier war etwas ganz anderes. Es war, als müsste er von Grund auf neu lernen, Lucas zu sein. Wie lange würde es dauern, bis er wieder ganz er selbst war? Ich hatte gesagt, mir wäre alles recht, aber tatsächlich wollte ich, dass er so wie früher war. Und mehr noch, dass es zwischen uns wieder so wie früher war. Ich beschwor in meiner Erinnerung herauf, wie wir früher im parkenden Auto gesessen hatten, mein Gesicht zwischen seinen Händen, und wie er mich angeschaut hatte, als könne er sein Glück gar nicht fassen. Ich erinnerte mich an seinen Geruch, wenn er schweißnass vom Feld nach Hause kam und die Arme wie zu einer Umarmung ausbreitete, aber nur, um mich zu necken, worauf ich immer quietschte und ihm sagte, er solle erst mal duschen. Und danach die langen, seligen Küsse, von denen ich mir wünschte, sie würden niemals enden. Wir suchten ständig nach Möglichkeiten, allein zusammen zu sein. Ich kannte die Konturen seines Körpers, wusste, wie seine Haut sich anfühlte, und selbst jetzt noch schlug beim Gedanken an ihn mein Puls schneller. Im Laufe der Zeit waren wir uns immer vertrauter geworden. Wir waren ganz kurz davor, zum ersten Mal Sex zu haben, da wurde er krank, und dann kamen die Diagnose und die Behandlung. Und die Medikamente gegen die Nebenwirkungen der Behandlung. Und von da an wurde es nur immer schlimmer. Wir hatten eine Menge durchgemacht, doch jetzt, da die Entwicklung sich umgekehrt hatte, hatten wir eine zweite Chance auf lebenslanges Glück.

Nancy zog einen Stauschlauch aus Gummi um Lucas´ Arm zu und klopfte mit dem Fingernagel auf seiner Ader herum. Er sah fasziniert zu, wie sie rasch die Nadel einstach und wie gleich darauf Blut herausfloss. Sie füllte vier Röhrchen und drückte dann fachmännisch einen Gazetupfer auf die Einstichstelle, bevor sie die Nadel herauszog. „Lucas, könntest du bitte den Tupfer festhalten?“, fragte Nancy.

Lucas rührte sich nicht, und so trat ich vor und legte zwei Finger auf das kleine Mullpolster. Nancy packte ein Pflaster aus, bedeutete mir mit einem Nicken wegzutreten, nahm den Tupfer weg und deckte mit dem Pflaster die Einstichstelle ab. „So“, sagte sie. „Alles bestens.“

„Kann ich jetzt aufstehen und herumgehen?“, fragte Lucas. „Darf ich das Bett verlassen?“ Er schaute von Nancy zu seinen Eltern.

„Die Entscheidung liegt bei deiner Mom und deinem Dad“, sagte Nancy. „Wenn du dich stark genug fühlst und jemand da ist, der dich stützt, wäre es wohl in Ordnung.“

„Es geht mir besser.“

„Ich weiß, dass du dich besser fühlst“, sagte Nancy. „Und das ist schon einmal sehr gut. Aber wir werden mehr wissen, wenn wir die Laborergebnisse kennen.“

Mr. Walker trat zum Fenster und schob das Rollo hoch, um zu schauen, was das Team draußen tat. Ich sah, wie ein leichtes Stirnrunzeln über sein Gesicht huschte, war aber von Lucas abgelenkt, der seine Bettdecke zurückschlug und den Schlauch des Urinbeutels und alles andere freilegte. „Das da soll raus“, sagte er. „Es ist nicht mehr nötig.“

„Lucas!“ Mrs. Walker eilte herbei und zog die Decke wieder über ihn. „Doch nicht vor Emma.“

Aber Lucas zerrte jetzt am Schlauch, fest entschlossen, ihn zu entfernen. Mr. Walker eilte vom Fenster herbei, und zusammen mit Nancy hielt er Lucas´ Hände fest.

„Das ist nicht nötig“, wiederholte Lucas und verzog unglücklich das Gesicht. „Nehmt das raus.“

„Können Sie den Schlauch entfernen?“, fragte Mr. Walker.

Nancy zögerte. „Der Arzt hat nicht gesagt …“

„Ach, Herrgott nochmal, jetzt nehmt ihn einfach raus.“ Erics Stimme klang klar und deutlich und sicherte sich die allgemeine Aufmerksamkeit. Ich hatte beinahe vergessen, dass er da war, aber jetzt trat er vor und überragte alle Erwachsenen, die sich über das Krankenhausbett gebeugt hatten. „Lucas kann aufstehen und alleine zur Toilette gehen. Er braucht das Ding nicht mehr.“

Mrs. Walker riss bestürzt die Augen auf. „Eric!“, tadelte sie, und dieses eine Wort sagte alles – dass er es an Respekt mangeln ließ und sich ungefragt einmischte. Dass die Entscheidung nicht bei ihm lag.

Aber Eric wich nicht zurück. „Das ist doch keine große Sache. Er braucht das Ding nicht mehr, also zieht es raus. Wenn ihr es drinnen lasst, wird er sowieso nur daran herumreißen.“

Mr. Walker räusperte sich. „Ich glaube, Eric hat recht. Würden Sie den Schlauch bitte entfernen, Nancy? Sie können in seiner Krankenakte festhalten, dass das unsere Entscheidung war. Seine Mutter und ich übernehmen die Verantwortung dafür.“

Und so war nun entschieden, dass man Lucas von dem Pinkelbeutel befreien würde. Eric und ich wurden gebeten, das Zimmer zu verlassen, was mir ganz recht war. So sehr ich Lucas auch liebte, war das doch kein Anblick, den ich meiner Erinnerung überantworten wollte. Ich ging in die Küche und schaute zum Fenster der Hintertür hinaus. Eric hatte dieselbe Idee, und so standen wir Seite an Seite da.

„Weißt du, ich habe im Internet die Nachrichten durchforstet, während ihr nebenan mit diesen Leuten geredet habt, und da habe ich nichts gefunden. Was hatten sie gesagt – es habe einen Flugzeugzusammenstoß gegeben? Man sollte meinen, wenn ein so riesiger Suchtrupp kommt, müsste das eine Story sein, die überall an erster Stelle erscheint.“

„Das mit dem Flugzeugabsturz wollten sie uns nur einreden.“

„Aber du glaubst ihnen nicht?“ Er trat einen Schritt zurück, um meinen Gesichtsausdruck zu mustern. „Wieso nicht?“

„Irgendwas an ihrer Geschichte passt nicht zusammen“, antwortete ich. Dann beugte ich mich vor und flüsterte: „Ich glaube, da ist mehr, als sie zugeben.“ Fast hätte ich noch mehr gesagt und ihm anvertraut, dass ich dieses Objekt auf der Wiese gefunden hatte, aber ich hielt mich zurück. Jetzt noch nicht.

„Ja, irgendwas stimmt da nicht“, gab er mir recht. „Wahrscheinlich handelt es sich um eines dieser streng gehüteten militärischen Geheimnisse. Aber wenn sie nicht wollen, dass die Öffentlichkeit davon erfährt, werden wir es niemals herausfinden.“


Zehntes Kapitel

Als in dieser Nacht einmal keiner hinschaute, zog Lucas sein Morphiumpflaster ab und legte es neben seinen Becher mit Wasser auf das Beistelltischchen. Als seine Mutter ihn am nächsten Morgen darauf ansprach, sagte er, er brauche es nicht mehr.

Und das war nur der Anfang. Er schien sich mit jedem Tag besser zu erholen. Sein Haarflaum wurde von Tag zu Tag dicker und dichter. Es ging so schnell, dass man fast zu träumen meinte. Und auf jedem Schritt des Weges dachte ich voll Stolz: Das habe ich bewirkt. Hätte ich alles den Walkers und der modernen Medizin überlassen, wäre Lucas jetzt schon tot.

Inzwischen hatte ich das Objekt, das ich auf der Unkrautwiese gefunden hatte, von Erics altem Stall zu mir nach Hause gebracht und in meinem Kleiderschrank versteckt. Ich hatte Angst gehabt, dass einer der Walkers es zufällig finden oder, schlimmer noch, dass die Agents für eine gründlichere Suche zurückkehren und es konfiszieren würden. Ich wusste immer noch nicht, was es war, dieses scheibenförmige Ding, das vom Himmel gefallen war. Etwas Illegales, das ins Land geschmuggelt worden war? Oder eine militärische Geheimwaffe im Erprobungsstadium? Derzeit hielt ich alles für möglich. Nur von einem einzigen Gedanken war ich inzwischen überzeugt, nämlich dass das Objekt und Lucas´ Genesung irgendwie miteinander in Beziehung standen. Es musste sich um die Störung handeln, von der Mrs. Kokesh gesprochen hatte. Ich war mir nicht sicher, wie die Verbindung zwischen Lucas´ Genesung und dem Objekt aussah oder worauf sie beruhte. Da kam alles Mögliche in Frage. Vielleicht verwendete das Militär das Objekt für die chemische Kriegsführung, und die Chemikalien hatten Lucas´ Krebs abgetötet. Dann hätte der Trank gar nichts mit seiner Genesung zu tun. Ich entschied, dass ich versuchen würde, hinter das Rätsel zu kommen, wenn die allgemeine Aufregung sich einmal gelegt hatte.

Und Aufregung herrschte wirklich.

Neuigkeiten breiten sich in einer kleinen Gemeinde rasch aus, und bald strömten Lucas´ Freunde, die ihre Besuche eingestellt hatten, als sie glaubten, dass er sterben würde, in Scharen zur Farm. Ich glaube, in der ersten Woche war jeder Schüler des Highshool-Abschlussjahrgangs mindestens einmal da, und es drängten sich so viele Besucher, dass Mrs. Walker dafür sorgte, dass sie sich in Schüben ablösten. Inzwischen hatte sie Lucas gestattet, sich anzuziehen. Allerdings war er so stark abgemagert, dass er sich Erics Jeans ausleihen musste. Er war noch immer nicht besonders gesprächig, aber seine Redeweise wirkte weniger stockend, und er war zu einem Gespräch fähig. Die Jungs im Footballteam fragten ihn, ob er im nächsten Jahr mitspielen würde, da er dann ja wieder im Abschlussjahrgang wäre, und da lächelte er sein neues, schmallippiges Lächeln und sagte: „Ich muss sehen, wie es läuft.“ Sie klopften ihm auf den Rücken und erzählten Witze, und er grinste an den richtigen Stellen. Ich seufzte erleichtert auf. Er wirkte fast wieder wie früher.

Tagelang sehnte ich mich danach, einmal allein mit ihm zu reden, aber es war immer jemand da. Ich wollte ihn fragen, woran er sich aus der Nacht erinnerte, als ich ihm den Trank auf die Lippen gestrichen und ihn geküsst hatte. Hatte er mich im Koma gehört? Wusste er, wie nahe er dem Tod gewesen war?

Der ambulante Pflegedienst kam noch immer, aber nicht mehr so häufig, und am vierten Tag seiner wundersamen Genesung kehrte Lucas für weitere Untersuchungen ins Krankenhaus zurück. Als Eric sagte, er wolle zu Hause bleiben und arbeiten, ließ Mrs. Walker statt seiner mich mitfahren, und so landeten Lucas und ich zusammen auf dem Rücksitz des Wagens, während seine Eltern vorne saßen. Das Krankenhaus lag eine Stunde entfernt, und während die Erwachsenen sich über den Verkehr, die Straßenbauarbeiten und mögliche Alternativstrecken unterhielten, packte ich die Gelegenheit beim Schopf und ergriff Lucas´ Hand, die zwischen uns auf der Rückbank lag. Meine Berührung schien ihn zu verblüffen, und dann blickte er auf unsere miteinander verflochtenen Finger hinunter, als versuche er herauszufinden, wo er selbst endete und ich anfing. Ich lächelte ihn an, er lächelte zurück, und ich spürte, wie unsere alte emotionale Verbindung sich Bahn brach. Ich flüsterte lautlos: „Ich liebe dich“, und erwartete, dass er genauso antworten würde, aber das geschah nicht. Stattdessen runzelte er die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit nach vorn. Als hätte er keine Ahnung, was es mit meinen stummen Lippenbewegungen auf sich hatte. Als hätten wir uns diese Worte nicht schon hunderttausend Mal auf diese Weise zugeflüstert. Ich war tief getroffen und verwirrt.

Das war die erste Merkwürdigkeit.

Die zweite ereignete sich, als wir später am Tag vom Krankenhaus zurückkehrten. Die Untersuchungen waren beendet, und obgleich die technischen Assistentinnen uns nicht sagen durften, was sie gesehen hatten, deutete jede von ihnen inoffiziell an, dass die Ergebnisse umwerfend gut waren. Bei der Ankunft auf der Farm waren wir glücklich, unglaublich glücklich, weil Lucas´ Eltern und ich vollkommen überzeugt waren, dass wir beim bevorstehenden Termin mit dem Onkologen eine gute Nachricht erhalten würden. Mack, der in den letzten Tagen nicht ins Haus gedurft hatte, damit er Lucas nicht belästigte, rannte zum Wagen, als wir in die Zufahrt einbogen. Ich stieg auf der einen Seite aus, und er sprang an mir hoch, als wüsste er genau, dass wir gerade die besten Nachrichten unseres Lebens erhalten hatten. Ich kraulte ihn hinter den Ohren, streichelte seine Flanken und machte ein bisschen Theater um ihn.

„Braver Hund, was bist du für ein braver Hund, Mack“, rief ich. Er bellte und sprang an mir hoch, außer sich vor Freude, begeistert von der Aufmerksamkeit, die ich ihm schenkte. Doch das schlug plötzlich um, als Lucas und seine Mom um den Wagen herumkamen.

Bei Lucas´ Anblick fletschte Mack die Zähne und knurrte. Es war ein Knurren aus tiefer Kehle, die Warnung vor einem Angriff. Aber was mich wirklich erschreckte, war Lucas´ Reaktion oder vielmehr das Ausbleiben einer solchen. Er ging zum Haus weiter, als wisse er gar nicht, dass Macks Verhalten unnormal oder beunruhigend war.

„Mack!“, schalt ihn Mrs. Walker. „Was machst du denn? Du kennst Lucas doch.“

Mr. Walker packte Mack am Kragen und befahl ihm, sich zu setzen. Der Hund gehorchte widerstrebend und ließ sich auf den Hinterbeinen nieder.

„Komm noch mal her, Lucas“, rief Mr. Walker. „Lass Mack an deiner Hand schnuppern.“ Lucas machte kehrt und kam zurück. Er machte den Eindruck, als begriffe er überhaupt nicht, worum es ging.

„Streck die Hand aus“, sagte Mrs. Walker und machte es ihm vor.

Mack blieb sitzen, aber die ganze Zeit zerrte er knurrend und zähnefletschend am Halsband, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Mir stockte der Atem. Noch vor wenigen Minuten hätte ich geschworen, dass Mack lammfromm war und überhaupt nicht fähig, seinen Besitzern etwas zuleide zu tun, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.

„Das reicht jetzt, Mack“, sagte Mr. Walker, der das Halsband noch immer fest gepackt hielt. „Das ist Lucas. Du kennst Lucas doch.“

Lucas gehorchte seiner Mutter und hielt Mack die Hand zum Beschnüffeln hin, doch der Hund versuchte, sich vorzustürzen, und seine Zähne schnappten nur Millimeter vor Lucas´ Fingern zusammen. Lucas trat erschreckt zurück, und Mr. Walker riss den Hund weg.

Mrs. Walker schlug die Hand vor den Mund. „Was ist los mit ihm?“, fragte sie und sah Mack an, der inzwischen nicht mehr knurrte, aber immer noch erregt wirkte. „Warum benimmt er sich so?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Mr. Walker. „Riecht Lucas vielleicht wegen der Untersuchungen anders?“

Ich starrte Lucas an. Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, dass sein geliebter Hund ihm die Hand hatte abbeißen wollen, und ich wusste, dass es nicht einfach nur daran lag, dass Lucas nach den Untersuchungen im Krankenhaus anders roch. Er hatte all diese Untersuchungen schon früher durchgemacht, und da hatte Mack sich nie so verhalten.

Macks derzeitige Reaktion fiel wirklich vollkommen aus dem Rahmen. Er verhielt sich, als wäre Lucas ein Fremder, der sich in Macks Zuhause eindrängte. Jemand, der der Familie schaden wollte. Ich dachte wieder an Lucas´ ausgebliebene Reaktion, als ich ihm: „Ich liebe dich“, zugeflüstert hatte. Das war die erste Merkwürdigkeit gewesen, und jetzt verhielt sich Mack, der praktisch Lucas´ Schutzengel auf Erden war, so, als wäre der ein Eindringling. Das war die zweite Merkwürdigkeit. Jede für sich hätte vielleicht gar nichts zu bedeuten. Aber zusammengenommen summierten sie sich.

Ich dachte an Mrs. Kokeshs Warnung, dass der Lucas, der von der Schwelle des Todes zurückkehren würde, vielleicht nicht mehr der Lucas sein würde, den ich gekannt und geliebt hatte. Leider hatte sie recht behalten, und es war schlimmer, als ich es mir hätte vorstellen können. Es war mir ein Gräuel, noch einmal zu ihr zurückzukehren, aber vielleicht würde sie mir helfen können. Vielleicht könnte sie mich darin unterstützen, den inneren Lucas, den echten Lucas, zu erreichen. Er musste einfach da sein, irgendwo unterhalb der Oberfläche. Ich wusste nicht, wie ich zu ihm durchstoßen sollte, aber ich musste es versuchen. Und wenn Mrs. Kokesh ihn nicht finden konnte, dann würde es niemandem gelingen.


Elftes Kapitel

Es dauerte zwei Wochen, bis ich von Lucas´ Eltern die Erlaubnis erhielt, mit ihm auszugehen. Ich wollte endlich einmal mit ihm allein zusammen sein. Inzwischen hatten die Ärzte erklärt, in seinem Körper wiesen keinerlei Anzeichen mehr auf Krebs hin.

Der Onkologe Dr. Griffin erklärte: „Wir sprechen in einem solchen Fall nicht von Heilung, aber ich kann mit bestem Gewissen sagen, dass bei Lucas Walker eine Remission eingetreten ist. Von Seiten der Mitarbeiter des St. James Hospital könnten wir mit dem Ergebnis von Lucas´ Behandlung nicht zufriedener sein.“

Ich kann euch wörtlich wiedergeben, was er gesagt hat, weil es ein Zitat aus einem Interview mit unserer lokalen Nachrichtenmoderatorin Melanie Fox von Channel 8 News ist. Lucas´ Geschichte war ein sechs Minuten langer Beitrag. Sie zeigten ihn dabei, wie er so tat, als erledige er Arbeiten auf der Farm, und sie interviewten seine Eltern, die steif auf der Couch saßen, während Mr. Walker seiner Frau den Arm um die Schultern gelegt hatte. Eric tauchte in dem Film nur ein einziges Mal kurz auf, und ich kam gar nicht darin vor. Sie schnitten noch ein paar alte Videoaufzeichnungen von Lucas beim Footballspiel hinein, die vor der Diagnose entstanden waren, und irgendwie hatten sie auch ein Foto von ihm im Krankenhausbett aufgetrieben, auf dem er so aussah, als wäre er schon so gut wie tot. Vermutlich hatten sie das Foto von Devin Bombeck bekommen, diesem Kerl aus dem Footballteam, der ständig alles und jeden fotografierte, selbst wenn man ihm sagte, dass man das nicht wollte.

Ich sah mir den Beitrag immer wieder an und registrierte die dramatische Musik, den stark hervorgehobenen Kontrast zwischen den Vorher- und Nachherbildern, und nahm zur Kenntnis, dass sie das Gespräch mit Lucas´ Eltern auf die kurze Stelle zusammengeschnitten hatten, als Mrs. Walker sagte, es sei ein Wunder geschehen. Was mich jedoch am meisten interessierte, war die Pressekonferenz, die Dr. Griffin auf der Vortreppe des Krankenhauses abhielt. Lucas´ Fall war plötzlich ein Riesending, und zwar nicht nur lokal, sondern bis über die Grenzen der USA hinaus. Andere Krankenhäuser wollten wissen, mit welchen Maßnahmen man ein solch spektakuläres Ergebnis erzielt habe, und Dr. Griffin stellte sich als Held dar. Als ich den Beitrag zum ersten Mal sah, ärgerte ich mich so darüber, dass er den ganzen Verdienst für sich einheimste, dass ich kaum bemerkte, dass die Kamera auch ein paar Mal über die Zuhörer am Fuß der Treppe schwenkte. Die meisten Leute im Publikum waren Lokalreporter und Krankenhausmitarbeiter, aber es gab auch einige zufällig Dazugekommene. Beim ersten Mal achtete ich nicht besonders auf sie, aber als ich mir die Aufnahme zum zweiten Mal anschaute, legte ich erschreckt die Hand vors Gesicht. Denn wen entdeckte ich da in der Menge? Mariah und Todd, die freundlichen Agents der Sicherheitsbehörde. Sie trugen Straßenkleidung und bemühten sich, nicht aufzufallen. Ich hielt den Film an und vergrößerte das Bild, wodurch es allerdings nur verpixelter wurde. Zweifel gab es aber nicht. Warum hörten sie bei der Pressekonferenz von Lucas´ Arzt zu? Das ergab doch keinen Sinn.

Auf Facebook hatten andere Kinder davon erzählt, dass die Agents die Leute auf den umliegenden Farmen befragten, ob sie in der Nacht, in der wir den Rums gehört hatten, irgendetwas Besonderes wahrgenommen hätten. Das hatte aber keiner, und gleich danach überschattete die Nachricht von Lucas´ Genesung alles andere, und die Agents waren vergessen.

Lucas wirkte von Tag zu Tag gesünder und kräftiger. Sein Haar wuchs inzwischen so dicht, dass alle kahlen Stellen verschwunden waren, und er hatte auch schon wieder Farbe im Gesicht. Er sprach in einem normaleren Tonfall und antwortete meistens so, dass es Sinn ergab. Er führte alle an der Nase herum – seine Familie, seine Freunde und die Ärzte. Alle außer mir und Mack.

Am Ende der zweiten Woche bat ich Lucas´ Eltern um die Erlaubnis, am Samstagabend mit ihm auszugehen. „Nur für einen Burger bei Scotty´s“, sagte ich. Scotty´s war hier der Imbiss, dessen Stammkundschaft aus Jugendlichen und jungen Familien bestand. „Und anschließend zu einem Baseball-Spiel in der Highschool. Alle seine Freunde wollen unbedingt, dass er kommt.“ Lügen. Nichts als Lügen. Die besten Lügen, die ich mir auf die Schnelle ausdenken konnte.

Mrs. Walker wechselte einen skeptischen Blick mit ihrem Mann. „Ich weiß nicht recht. Lucas ist doch gerade erst dabei, sich zu erholen. Ich möchte nicht gerne ein Risiko eingehen.“ Sie sagte es, als hätte er eine schlimme Grippe gehabt und sie befürchtete einen Rückfall. „Könnt ihr nicht einfach hier einen Film schauen? Ich mache euch eine Pizza heiß, und wir haben Ingwerlimonade hier. Die Sorte, die Lucas mag.“

„Ja, nur freuen sich alle schon darauf, ihn beim Spiel zu sehen. Und er war jetzt schon so lange Zeit immer nur zu Hause.“ Während des ganzen Gesprächs sagte Lucas gar nichts, was wieder so eine Merkwürdigkeit war. Normalerweise konnte er seine Mutter mit seinem Charme dazu bringen, allem zuzustimmen, was er wollte. Bei ihrem ältesten Sohn wurde sie immer schwach.

„Ich weiß, Emma, aber was, wenn irgendwas passiert?“

„Es passiert bestimmt nichts.“ Ich spürte, dass ich an Boden verlor, aber ich würde die Fahnen nicht strecken, ohne mein Bestes versucht zu haben. „Wir fahren nicht weit, und ich hab ja mein Handy dabei“, sagte ich. „Falls er müde wird oder sich nicht wohl fühlt, kommen wir früher zurück. Nicht wahr, Lucas?“

„Genau“, sagte er. „Dann kommen wir früher zurück.“

„Und wie wollt ihr da hinkommen?“, frage Mrs. Walker stirnrunzelnd. „Lucas wird bestimmt nicht mit unserem Wagen fahren, das kann ich dir sagen.“

„Meine Mom hat erlaubt, dass ich ihren nehme. Das Auto ist sehr zuverlässig. Und es verfügt über modernste Sicherheitstechnik“, fügte ich eilig hinzu. „Meine Mom will ebenfalls nicht, dass wir lange wegbleiben. Ich hab ihr gesagt, ich wäre spätestens um zehn Uhr zurück.“ Keiner von Lucas´ Eltern sagte etwas, und so besserte ich nach. „Oder wir kommen schon um halb zehn zurück, falls das besser ist.“

„Ich meine ja nur, dass er doch gerade erst wieder halbwegs auf dem Damm ist“, sagte Mrs. Walker.

Mr. Walker wandte sich an seine Frau. „Was wäre denn, wenn Eric sie begleiten würde? Wäre dir dann wohler?“ Ich wollte eigentlich nicht, dass Eric mitkam, aber wenn sie Lucas sonst nicht aus dem Haus lassen würde, war das besser als nichts.

Eric rief aus dem Nachbarzimmer: „Ich will nicht mit, wenn die beiden ausgehen. Lasst sie doch allein gehen. Ist doch keine große Sache.“

Danke, Eric, dachte ich bei mir, aber wie sich herausstellte, zählten seine Einwände und meine Wünsche nicht. Mr. und Mrs. Walker entschieden, dass Lucas und ich nur zusammen weg durften, wenn Eric uns begleitete. Und so fuhren wir Samstagabend um halb sechs zu dritt von der Farm los, ich am Steuer, Lucas neben mir auf dem Beifahrersitz und Eric auf der Rückbank.

„Dieser Sicherheitsgurt lässt sich nicht öffnen“, rief Eric von hinten, als wir über den Highway davonschossen.

„Er ist kaputt“, antwortete ich über die Schulter. „Versuch es mit dem anderen.“

„So viel zum Thema modernste Sicherheitstechnik“, moserte er. „Ich finde es ein starkes Stück, dass ich euch begleiten muss. Was für eine Zeitverschwendung.“

Ich war schon beinahe bei Mrs. Kokesh, als Eric merkte, dass irgendwas nicht stimmte.

„He“, sagte er und schaute sich um. „Du bist ja an der Abzweigung zu Scotty´s vorbeigefahren.“

„Wir gehen nicht zu Scotty´s“, antwortete ich. „Oder zumindest nicht jetzt sofort. Wenn noch Zeit ist, fahren wir im Anschluss dort vorbei.“

„Im Anschluss?“

„Ich muss mit Mrs. Kokesh über Lucas reden.“

„Mrs. Kokesh!“ Ich sah im Rückspiegel, dass Eric sich unvermittelt aufsetzte. „Was geht hier vor, Emma?“ Selbst Lucas wirkte interessiert und drehte sich mit fragender Miene zu mir um.

„Ich habe ihre Hilfe in Anspruch genommen, um Lucas zu heilen, aber irgendwas ist schief gelaufen“, sagte ich und packte das Steuerrad fester. „Irgendwas ist ganz furchtbar schief gelaufen. Ich muss mit ihr reden, und ich möchte, dass sie ihn sieht.“

„Was ist schief gelaufen?“, fragte Lucas.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass auch Eric auf meine Antwort wartete. Ich richtete sie aber an Lucas.

„Du bist nicht derselbe“, sagte ich. „Das weißt du, oder? Du gibst dir Mühe, das merke ich, aber irgendwas fehlt. Da stimmt einfach was nicht.“

„Jetzt sei mal nicht so hart“, sagte Eric. „Sie haben Lucas aufgeschnitten, ihn mit Bestrahlung und Medikamenten traktiert, er hat die Chemotherapie durchgemacht, im Koma gelegen und alles andere. Dafür hält er sich ziemlich gut. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Selbst wenn man das alles mit einrechnet, ist er nicht derselbe Lucas.“ Ich kannte Lucas. Ich kannte ihn bis in die letzte Körperzelle. Jeden Gedanken in seinem Kopf und jedes Gefühl in seinem Herzen. Unsere Seelen waren miteinander verflochten gewesen, aber diese Empfindung war jetzt verschwunden. „Ich bilde mir nichts ein. Ehrlich, ich erkenne den Unterschied.“ Ich warf einen Blick zur Seite und sah, dass Lucas mich mit seinem so gut geschnittenen, aber ausdruckslosen Gesicht direkt ansah. „Du bist nicht derselbe, oder, Lucas?“

Lucas antwortete nicht, sondern drehte sich einfach nur weg und schaute aus dem Fenster. Eric sagte: „Jetzt hast du ihn verletzt. Sei nicht so gemein zu ihm, Emma.“ Er seufzte tief.

„Ich bin nicht die einzige“, widersprach ich. „Mack merkt es ebenfalls, und es heißt doch über Hunde, dass sie Dinge spüren, die Menschen nicht wahrnehmen.“

„Ja“, gab Eric zurück. „Aber Mack trinkt auch aus dem Klo, an den kann man sich also nicht halten.“ Wir fuhren eine Weile schweigend weiter, das einzige Auto auf dem Highway. „Ich kann es nicht fassen, dass du zu Mrs. Kokesh gegangen bist.“

„Du findest, es war eine schlechte Idee? Wegen der Hexerei?“

„Nein, sondern weil ich wünschte, ich hätte selber daran gedacht.“

Lächelnd bog ich in die Zufahrt ein, die zu Mrs. Kokeshs Haus führte. Als das Auto stand, schnappte ich mir meine Segeltuchtasche, und wir drei stiegen aus und gingen die Treppe zum Haus hinauf. Eine weiße Katze, die auf der Veranda lag, schoss wie der Blitz davon, als sie uns kommen sah. Mrs. Kokesh war zu Hause, da war ich mir sicher. Die Haustür stand offen, und ich konnte durch die Fliegengittertür in den Flur schauen. Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür. „Hallo? Ist jemand da?“ Ich hämmerte erneut.

„Vielleicht ist sie nicht zu Hause“, sagte Eric.

„Sie ist mit Sicherheit daheim“, entgegnete ich.

Gleich darauf ertönte Mrs. Kokeshs Stimme von der Treppe herunter. „Immer mit der Ruhe. So schnell geht es nun auch wieder nicht.“ Sie schlurfte nach unten, immer eine Treppenstufe auf einmal, als täten ihr die Füße weh. Wie beim letzten Mal war sie für das Wetter zu warm angezogen und trug eine Männerstrickjacke über einem geblümten Kleid. Ihre Zehensandalen waren das einzige Zugeständnis an den Sommer. „Du schon wieder, Emma?“, fragte sie, als sie die Tür ganz aufmachte. „Ich hätte mir ja denken können, dass du zurückkommst.“

Sie bedeutete uns mit einer Geste einzutreten, und wir stapften durch den Flur. Lucas kam mit, als fände er das alles normal, aber Eric machte eine Geste, als wollte er mich fragen: Was ist hier los? Ich reagierte nicht darauf. Er würde ohnehin bald alles wissen, was ich selbst wusste.

Als wir in der Küche ankamen, setzte ich mich, ohne auch nur auf eine Aufforderung zu warten. Die große Segeltuchtasche legte ich mir griffbereit auf den Schoß. Die Jungs blieben verlegen stehen, bis Mrs. Kokesh die Hände hochwarf und sagte: „Dann setzt euch eben meinetwegen und macht es euch bequem.“ Als alle sich um den Tisch versammelt hatten, fuhr sie fort: „Du möchtest dich also beschweren, Emma? In deiner Welt ist nicht alles in bester Ordnung?“

„Es gibt ein Problem“, antwortete ich.

Sie warf den Kopf zurück und lachte. „Es gibt immer ein Problem, mein Schatz. Das Problem ist, dass du und deinesgleichen einfach zu viel erwarten. Ich sehe Lucas hier sitzen, und er sieht so aus, als läge er nicht mehr im Sterben. Ich habe also wohl meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass die Leute sagen, es sei ein Wunder. Besser dürfte es kaum gehen.“

„Es ist ein Wunder, und ich bin ja auch dankbar, dass ich Lucas wieder habe“, erwiderte ich. „Es ist nur so …“

„Du bekommst dein Geld nicht zurück“, sagte sie mit gackerndem Lachen. Dann sagte sie zu Lucas und Eric gewandt: „Ich habe es kommen gesehen. Ich habe sie gewarnt und kein Geld verlangt. Und jetzt beschwert sie sich trotzdem.“

„Ich beschwere mich nicht. Ich brauche nur noch einmal Ihre Hilfe.“

„Hilfe? Bin ich eine Reparatur-Hotline?“ Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Niemand in dieser verdammten Stadt grüßt mich auch nur, wenn er nicht ein Problem hat. Dann aber heißt es plötzlich: ‚Mrs. Kokesh, Sie sind meine einzige Hoffnung. Sie müssen mir helfen.‘“ Sie legte wie flehend die Hände zusammen. „So fängt es immer an. Ich helfe ihnen also, und wenn die Sache dann nicht haargenau so läuft, wie sie sich das wünschen, ist alles meine Schuld. Ich gebe und gebe, und was bekomme ich zurück? Nichts!“ Sie spie das Wort heraus. „Du und deinesgleichen, ihr kommt meine Treppe hinauf und jammert und fleht, und ich tue mein Bestes, aber es ist nie genug. Ich habe das satt. Niemals bekomme ich Anerkennung, niemals dankt man mir irgendetwas.“

„Ich erkenne alles an, was Sie getan haben“, beschwichtigte ich sie. „Und ich bin Ihnen dankbar.“

„Aber?“, rief sie und wandte sich an Eric. „Es gibt immer ein Aber, glaub mir.“

„Könnten Sie Emma bitte ausreden lassen?“, bat Eric. „Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.“

„Ich weiß, was sie zu sagen hat“, erklärte Mrs. Kokesh und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Ich habe das alles schon oft erlebt. Ich habe es tausend Mal gehört.“

Ich griff in die Segeltuchtasche, holte das Objekt heraus, das Mack auf der Unkrautwiese gefunden hatte, und stellte es auf den Tisch. „Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“


Zwölftes Kapitel

Mrs. Kokesh beugte sich vor und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. „Was zum Teufel ist denn das?“

Ich hatte das Objekt inzwischen seit zwei Wochen im Besitz, hatte es erst in der alten Scheune aufbewahrt und dann in meinem Kleiderschrank. Ich hatte es mir schon zahllose Male angeschaut und es aus jedem erdenklichen Blickwinkel betrachtet, aber die Antwort auf ihre Frage wusste ich trotzdem nicht. Ich schüttelte den Kopf.

„Irgendeine Art von Behälter? Ich weiß es eigentlich nicht. Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten.“

Das Objekt hatte in etwa den Durchmesser einer Tortenplatte und war vielleicht zehn Zentimeter hoch. Größe und Form waren nicht bemerkenswert. Was mich dagegen jedes Mal in Erstaunen versetzte, wenn ich das Objekt betrachtete, waren seine Farbe und das Material, aus dem es bestand. Es glänzte und schimmerte wie irisierendes Glas oder ein Hologramm, aber zugleich doch anders als irgendetwas Derartiges. Nicht völlig fremdartig, aber ganz anders als alles, was ich je gesehen hatte. Es fühlte sich immer kühl an, gleichgültig welche Raumtemperatur herrschte. Ich kam mir fast vor wie eine Wissenschaftlerin, die eine neue Tierart entdeckt hat - wie zum Beispiel diesen in Peru gefundenen Glasfrosch, dessen Haut so durchscheinend ist, dass man sein Herz in der Brust schlagen sehen kann. Eigentlich unmöglich, aber dieses Tier gibt es.

Mrs. Kokesh streckte die Hand nach dem Objekt aus, verharrte dann aber. „Darf ich?“

„Natürlich.“ Ich schob es über den Tisch, damit sie es untersuchen konnte. „In derselben Nacht, in der ich Lucas mit Ihrem Trank geheilt habe, ist dieses Ding hinter dem Farmhaus der Walkers abgestürzt. Zumindest glaube ich das.“ Ich seufzte. „Lucas´ Mom und ich hörten einen lauten Rums wie von etwas, das auf die Erde kracht, und dann klang es so, als würde etwas über den Boden rutschen. Zwei Tage später habe ich das hier auf der Wiese gefunden. Zwei Agents einer Behörde kamen zu den Walkers nach Hause und erklärten, sie suchten Wrackteile von einem Flugzeugzusammenstoß. Mrs. Walker hat mich rausgeschickt, um den Hund reinzuholen, bevor sie das Grundstück absuchen durften, und Mack hat mich direkt zu diesem Objekt hier geführt.“

„Faszinierend“, sagte Mrs. Kokesh, drehte es um, betrachtete es von allen Seiten und hob es dann über ihren Kopf, um sich den Boden anzuschauen. „Die Agents – hast du ihnen erzählt, dass du das hier gefunden hast?“

„Nein, ich habe es im Stall versteckt, bevor sie mit der Suche begannen.“

„Gut gemacht“, lobte sie mich.

„Merkwürdig ist, dass die Agents zu der Pressekonferenz gekommen sind, in der der Arzt über Lucas´ Genesung berichtete. Was wollten sie eigentlich da, wenn sie nur einen Flugzeugunfall untersuchen?“, fragte ich.

„Keine Ahnung“, antwortete Mrs. Kokesh.

„Das hast du also die ganze Zeit bei dir aufbewahrt?“, fragte Eric. „Wieso hast du uns nichts davon erzählt? Du hast es auf unserem Grundstück gefunden.“

„Du kannst es haben, wenn du möchtest“, antwortete ich. „Ich habe es nicht gestohlen. Ich habe es nur sicher aufbewahrt, bis ich mir ein Bild davon machen konnte, was es zu bedeuten hat.“

„Aber du hast kein Wort davon gesagt. Und du hast es mit dir heimgenommen“, schimpfte Eric mit quengelnder Stimme. Manchmal wirkte er schon so reif. Und dann war er wieder einfach nur ein Vierzehnjähriger. „Du hättest mir davon erzählen können. Ich kann ein Geheimnis bewahren.“

Ich machte einfach weiter. „Dieses Ding, was auch immer es ist, ist also auf die Erde gekracht, aber das wusste ich in jener Nacht noch nicht, weil ich nicht rausgegangen bin. Dann habe ich Lucas mit dem Trank behandelt, und am nächsten Tag begann seine Genesung.“

„Gern geschehen“, sagte Mrs. Kokesh sarkastisch. „Schön, dass ich helfen konnte.“

„Dank Ihres Tranks ist Lucas gesund geworden“, stellte ich klar. „Und es war wirklich ein Wunder. Aber die Komplikation ist dieses Ding hier.“ Ich deutete auf das Objekt. „Und dass Lucas nicht wirklich wie er selbst ist. Ich fühle die Verbindung nicht mehr, die wir immer miteinander hatten.“ Ich warf einen Blick auf Lucas, der regungslos dasaß, als redeten wir über jemand anderen.

„Ich hatte dich gewarnt“, sagte Mrs. Kokesh.

„Ich weiß. Das habe ich kapiert. Aber es ist nicht so, als wäre er einfach nur ein bisschen verändert. Es ist, als wäre er eine ganz andere Person. Der Hund knurrt ihn an wie einen Fremden, und Lucas verhält sich so, als würde er mich nicht mehr kennen.“

Eric mischte sich ein. „Er kennt dich. Sei doch nicht albern, natürlich kennt er dich. Lucas“, sagte er und versetzte seinem Bruder einen Knuff von der Seite. „Wer ist das?“ Er deutete auf mich. „Wie heißt sie?“

Aber Lucas antwortete nicht. Er war zu sehr von dem geheimnisvollen Objekt gefangengenommen und starrte es unverwandt an. Das fiel auch Mrs. Kokesh auf, und sie nahm es hoch und stellte es vor ihn.

„Du hattest nicht viel zu sagen, Lucas“, bemerkte sie. „Was liegt dir auf der Seele?“

Lucas berührte das Objekt vorsichtig und klappte den Deckel auf und zu. Offen. Geschlossen. Offen. Geschlossen. Ich hatte das selbst schon ein Dutzend Mal gemacht, und ich hatte auch einmal einen Kamm in die Öffnung gesteckt und, als das ohne böse Folgen blieb, meine Hand. Aber innen war der Behälter einfach nur trocken und leer. Was immer er einmal beherbergt hatte, befand sich jetzt nicht mehr darin. Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Lucas´ Gesicht. Er sah beinahe so aus, als würde er gleich weinen.

„Was ist denn, Lucas?“, fragte ich.

„Von hier aus sieht es anders aus“, antwortete er und zog die Augenbrauen zusammen.

„Du hast das hier schon früher gesehen?“ Ich war verwirrt. Er hatte im Koma gelegen, als das Ding auf die Erde gefallen war, und seitdem war das Objekt nie in seiner Nähe gewesen. Er konnte es nicht gesehen haben. Ich spürte, wie etwas Warmes und Pelziges meinen Fußknöchel streifte und hoffte, dass es eine von Mrs. Kokeshs Katzen war. Ich würde den Blick nicht einmal für einen Augenblick von Lucas abwenden, um hinzuschauen. „Wo hast du das gesehen?“

Keine Antwort. Er starrte einfach weiter darauf, und schließlich nahm er das Objekt in die Hände und untersuchte es so wie Mrs. Kokesh gerade zuvor, nahm es aus jedem Blickwinkel und von allen Seiten in Augenschein.

„Lucas“, sagte Mrs. Kokesh scharf. „Wir können dir nur helfen, wenn du uns die Wahrheit sagst. Du kannst uns vertrauen. Wo hast du dieses Objekt schon einmal gesehen?“

Er schob es mit einem Finger zu ihr zurück. „Ich habe mich geirrt. Ich habe es noch nie gesehen.“

„Tja“, sagte Mrs. Kokesh eindeutig verstimmt. „So viel also dazu. Gehen wir einmal aus einer anderen Richtung an die Sache heran. Lucas, fühlst du dich anders als früher? So, als hättest du dich in eine andere Person verwandelt?“

„Nein“, antwortete er mit fester Stimme. „Ich bin derselbe wie früher.“

„Emma behauptet, dass du anders geworden bist“, sagte Mrs. Kokesh.

Lucas räusperte sich und wandte sich an mich: „Deine Sorge wurde zur Kenntnis genommen und wird angemessen berücksichtigt.“

„Lucas.“ Ich langte über den Tisch und ergriff seinen Arm. „Was ist mit dir geschehen? Und was ist dieses Ding da? Weißt du es?“ Ich hielt nach einer Reaktion Ausschau, doch sein Gesicht war ausdruckslos. Eine Maske. Ich hätte alles dafür gegeben, ihn wieder so vor mir zu haben, wie er wirklich war, selbst wenn das bedeuten würde, dass er wütend oder deprimiert wäre. Alles wäre besser als dieses Nichts.

„Emma ist der Grund dafür, dass du noch lebst, weißt du“, sagte Mrs. Kokesh.

Lucas nickte. „Es ist wichtig zu wissen, wer die Schuld hat.“

Was sollte denn das nun bedeuten? Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt, aber stattdessen blieb ich sitzen und schaute ihm prüfend ins Gesicht, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, dass er sich einen Scherz mit uns erlaubte. Andernfalls hätte ich mich auch damit zufrieden gegeben, dass er vorübergehend geistesgestört war. Was auch immer, wenn es nur erklärte, warum Lucas sich so eigenartig verhielt.

Jetzt beugte Eric sich über den Tisch und sprach direkt zu seinem Bruder: „Wir haben eine Menge durchgemacht, als du Krebs hattest. Die Ärzte haben uns gesagt, dass du sterben wirst.“

„Wenn ich die Wahl bekomme, würde ich lieber leben als sterben“, antwortete Lucas.

„Lucas“, sagte ich. „Kannst du dich an alles erinnern, was wir früher erlebt haben? Erinnerst du dich daran, wie wir damals zum Steinbruch hinausgefahren sind?“

Ich dachte, wenn ich von etwas Denkwürdigem erzählte, würde das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Die Sommernacht am Steinbruch stach heraus, weil Lucas und ich die „Betreten Verboten“-Schilder mit Verachtung gestraft hatten und über den Zaun geklettert waren. Auf der anderen Seite hatten wir uns bis auf die Unterwäsche ausgezogen und waren im Licht der Sterne geschwommen. Es war eine schwülwarme Nacht gewesen, und mit Lucas an der Seite ins Wasser einzutauchen, hatte sich verwegen und erregend angefühlt. Als unsere Körper sich in der kühlen Tiefe aneinander pressten, hatte ich kaum mehr gewusst, wo ich aufhörte und er begann. Es wäre wohl noch mehr geschehen, wäre nicht genau zum falschen Zeitpunkt ein beleibter Nachtwächter mit strahlend heller Taschenlampe aufgetaucht. Als er uns von der anderen Seite des Wassers anbrüllte, krabbelten wir hinaus, schnappten uns unsere Kleider und ergriffen die Flucht, bevor er uns einholen konnte. Während der ganzen Flucht zum Auto lachten wir, gleichzeitig mit unseren Kleidern beschäftigt, die wir im Laufen anzogen. Als wir beim Zaun ankamen, waren wir schon wieder vollständig bekleidet. Lucas hatte sein Shirt allerdings links herum an. Allein nur die Erinnerung an unser Entkommen brachte mich auch jetzt wieder zum Lächeln. Aber Lucas verhielt sich so, als riefe das Wort „Steinbruch“ nicht die kleinste Assoziation in ihm wach.

„Was ist denn am Steinbruch passiert?“, fragte Eric.

Lucas nickte eifrig. „Ich erinnere mich an alles, Emma.“

„Das sagst du, aber kannst du mir auch irgendwelche Details erzählen?“

„Ich bin müde“, antwortete Lucas. Mir war aufgefallen, dass er diese Ausrede in letzter Zeit häufig verwendete.

„Du brauchst mir nur ein einziges Beispiel zu nennen“, sagte ich aufgebracht. „Eine einzige Kleinigkeit, die mir beweist, dass du dich an unsere Geschichte erinnerst.“ Aber Lucas schüttelte nur den Kopf.

„So kommen wir nicht weiter“, sagte Mrs. Kokesh. „Falls Lucas etwas weiß, zieht er es vor, uns nicht einzuweihen.“ Sie musterte ihn aufgebracht und sah mich dann mitfühlend an. „Es tut mir leid, Emma. Ich kann ihn nicht ummodeln und dazu bringen, dich mehr zu lieben.“

„Darum bitte ich ja gar nicht …“

Sie brachte mich mit einem Heben der Hand zum Verstummen. „Aber da du glaubst, dass dieses Objekt und Lucas in Verbindung miteinander stehen, würde ich der Sache gerne nachgehen. Ich besitze das eine oder andere Buch. Ich werde Nachforschungen anstellen. Meine wahrscheinlichste Vermutung lautet, dass dieses Objekt, was auch immer es ist, aus einer anderen Welt kommt.“

„Aus einer anderen Welt? Sie meinen, wie von einem anderen Planeten?“, fragte Eric.

Sie legte den Kopf schief. „Vielleicht. Oder aus einer anderen Dimension. Aber definitiv nicht von hier. Lasst mir ein wenig Zeit zum Lesen und für ein paar Tests, dann melde ich mich wieder bei euch.“

„Falls es wirklich aus einer anderen Dimension kommt, was hat es dann mit Lucas zu tun?“, fragte Eric.

Mrs. Kokesh zuckte mit den Schultern. „Genau das würden wir gerne herausbekommen. Ich muss sagen, dies war ein äußerst interessanter Besuch. Normalerweise kommen die Leute zu mir, damit ich ihnen helfe, Rache zu nehmen oder Geld oder Liebe zu erlangen.“ Sie fuhr mit dem Finger über den Rand des Objekts. „Kann ich das hier vorläufig behalten?“

„Nein“, sagte Lucas energisch.

Ich schaute ihn bestürzt an. Er hatte sich während der letzten zwei Wochen in alles gefügt und war so still gewesen, wie das überhaupt möglich war. Er hatte keine Vorlieben für irgendwelche Speisen bekundet, seiner Mutter kommentarlos gehorcht und war mit allem einverstanden gewesen, was man ihm sagte. Und jetzt meldete er Widerspruch an?

„Ich glaube, wir können dieses Ding ruhig ein oder zwei Tage bei Mrs. Kokesh lassen“, sagte ich.

„Nein.“ Lucas schob seinen Stuhl zurück, stand auf, schnappte sich das Objekt und klemmte es sich unter den Arm. „Wir müssen los“, sagte er.

„Das sehe ich auch so. Ich glaube, wir müssen jetzt mal.“ Eric stand auf und folgte Lucas aus dem Zimmer.

„Wir sind wohl am Aufbrechen“, sagte ich zu Mrs. Kokesh und zeigte zur Tür.

Sie nickte. „Sei vorsichtig, Emma. Ich weiß nicht, in was du dich da hineinmanövriert hast, aber alles sagt mir, dass es gefährlich ist.“

„Ja, ich pass auf.“

„Warte noch einen Moment“, sagte sie, stand nun ebenfalls auf und kramte in der Schublade neben dem Spülstein herum. „Ich habe etwas, das du vielleicht brauchen wirst.“ Sie holte verschiedene Gegenstände heraus – Klebeband, einen Taschenrechner, ein Kartenspiel, die Verschlussclips der Brotbeutel aus dem Supermarkt, ein Tütchen mit Gummiringen – und legte sie eines neben das andere auf die Anrichte.

Sie machte mich total kribbelig, weil ich ständig daran dachte, dass Eric und Lucas ohne mich gegangen waren. Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: „Sie werden nicht allzu weit kommen. Du bist gefahren, oder?“

„Ja, ich bin gefahren.“ Genau, wie ich es vermutet hatte. Sie hatte uns beim Eintreffen von einem Fenster im Obergeschoss beobachtet.

„Ah!“, rief Mrs. Kokesh voll Jubel. „Da ist sie ja. Ganz tief hinten. Wusste ich doch, dass sie da war, aber einen Augenblick habe ich fast geglaubt, ich würde sie nicht finden.“ Sie drehte sich um und hielt mir ein kleines Lederköfferchen hin, das auf zwei Seiten mit einem Reißverschluss verschlossen war. „Ein Geschenk von mir. Du wirst es vielleicht brauchen.“

„Was ist es denn?“ Ich nahm es von ihr entgegen, und sobald ich es in Händen hielt, erkannte ich es an Gewicht und Größe. „Eine Pistole?“

„Betrachte sie als Trumpf, den du im Ärmel hast“, sagte sie. „Sie ist nicht sehr groß, aber sie wird notfalls ihren Zweck erfüllen.“

„Ich glaube nicht, dass ich die brauchen werde“, sagte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Besser sie zu haben und nicht zu brauchen, als sie zu brauchen und nicht zu haben. Und ich habe das Gefühl, dass du sie brauchen wirst.“

Ich öffnete den Reißverschluss und nahm die Waffe vorsichtig mit zwei Fingern heraus. Sie erläuterte mir, dass sie geladen war, und zeigte mir die Sicherung.

„Ich weiß nicht recht“, sagte ich. „Ich habe noch nie mit einer Pistole geschossen.“

„So schwierig ist das gar nicht“, erwiderte Mrs. Kokesh und tippte sich ans Kinn. „Wenn du sie entsichert hast“, sie zeigte mir, wie man die Sicherung umlegte – „drückst du einfach auf den Abzug.“

„Aber ist das denn nicht gefährlich?“

Sie verdrehte die Augen, als wäre ich saublöd. „Doch. Das ist ja der Sinn der Sache, Emma.“

„Oh, okay“, sagte ich. „Na, dann sage ich wohl danke.“

Erics Stimme erklang von draußen. „Emma, jetzt komm doch endlich!“

„Also, ich muss jetzt los“, sagte ich. „Tschüss.“ Und ich lief so schnell durch den Flur davon, dass ich beinahe über eine Katze gestolpert wäre.


Dreizehntes Kapitel

„Was soll das, Leute?“, fragte ich, kaum dass ich von der Veranda herunter war. Eric und Lucas standen neben dem abgeschlossenen Auto. Lucas hielt das Objekt, das ich gefunden hatte, an den Körper gepresst, als wäre es ein Football-Ball. „Konntet ihr eigentlich nicht auf mich warten?“

„Wir hätten wohl kaum ohne dich aufbrechen können“, stellte Eric klar, während ich die Türen aufschloss. Als alle eingestiegen waren, setzte ich so schnell aus der Zufahrt heraus, dass wir eine Staubfahne hinter uns herzogen. Was für eine Enttäuschung. Ich hatte geglaubt, Mrs. Kokesh könne mir sagen, was mit Lucas los war, aber wie sich herausstellte, hatte sie ihre Grenzen, genau wie alle anderen Menschen.

Wir kehrten bei Scotty´s ein, damit die Lüge, die ich den Walkers aufgetischt hatte, wenigstens ein Körnchen Wahrheit enthielt. Es gelang mir, Lucas zu überzeugen, dass das Objekt im Kofferraum des Autos besser aufgehoben wäre als bei uns, und er gestattete widerwillig, dass ich es neben dem Ersatzreifen verstaute. Inzwischen galt Lucas sogar noch mehr als ein Star unseres Städtchens als schon vor seiner Erkrankung, und ich befürchtete, mit anderen Schülern reden zu müssen, aber wie sich herausstellte, stießen wir nur auf eine Gruppe von fünf Mädels aus der zehnten Klasse, die an einem Tisch in der Ecke saßen und unausgesetzt kicherten. Als sie gingen, blieben sie an unserem Tisch stehen und sagten Lucas, sie freuten sich über seine Genesung. „Du kommst doch im Herbst an die Schule zurück, oder?“, fragte eine von ihnen, ein rothaariges Mädchen, das ein knappes Top und sehr, sehr kurze Shorts trug. Sie ließ eine Bubbelgumblase platzen und legte Lucas beim Reden die Hand auf die Schulter. Ich kannte ihren Namen nicht, aber bei mir nannte ich sie Bambi McSlutsky.

Lucas nickte zustimmend. „Natürlich“, antwortete er. Gerade da brachte die Kellnerin unser Essen, und die fünf gingen, keinen Augenblick zu früh, da ich kurz davor stand, dieser Bambi und ihren nervigen Freundinnen eine runterzuhauen. Zwar hatte Lucas derzeit die Persönlichkeit eines Droiden aus Star Wars, aber er sah wieder genauso gut aus wie früher, und darum flogen die Mädels auf ihn wie Bienen zum Nektar. Aber sie konnten ihn nicht bekommen, weil ich ihn als Erste mit Beschlag belegt hatte. Er war mein Nektar. Meine Liebe für alle Ewigkeit.

Von Anfang an waren Lucas und ich so sicher gewesen, dass wir unser Leben gemeinsam verbringen würden, dass ich beschloss, die ersten Jahre unserer Beziehung für alle Zeiten zu dokumentieren. In der zehnten Klasse ermahnte mein Englischlehrer uns, wir sollten bei allen Aktivitäten im Netz Vorsicht walten lassen, und das gelte auch für E-Mails. Nach seiner Theorie würde alles, selbst das, was wir gelöscht hatten, in der Zukunft zugänglich sein. „Es schwirrt immer noch irgendwo herum“, sagte Mr. Anderson, „und eines Tages werden eure Urenkel in der Lage sein, alles, was ihr jemals im Internet von euch gegeben habt, ans Tageslicht zu holen: YouTube-Videos, E-Mails und anonyme Kommentare in Foren. Das Gute genauso wie das Schlechte und das Hässliche.“ Er rieb sich die Hände und gluckste begeistert. „Sie werden einen tiefen Einblick in euch gewinnen. Sorgt also dafür, dass ihr nur Dinge ins Netz gelangen lasst, die spätere Generationen ruhig von euch wissen können.“ Wenn er geglaubt hatte, uns damit erschrecken zu können, hatte er sich geirrt. Zumindest galt das für mich. Mir gefiel die Idee, dass unsere künftigen Kinder, Enkel und Urenkel meine und Lucas´ Liebesgeschichte kennenlernen würden, und so schickte ich Lucas von Woche zu Woche E-Mails, in denen ich kommentierte, wo wir gewesen waren und was wir zusammen unternommen hatten. Ich unterzeichnete jede E-Mail mit „Love, Emma <3“. Mein Name umschlossen von Liebe - dem Symbol meines Herzens.

Ich behielt das mit den E-Mails sogar noch nach dem Beginn seiner Krebsbehandlung bei, doch an dem Tag, als er mir erzählte, aufgrund der Behandlung könne er keine Kinder mehr zeugen, verlor ich das Interesse daran und hörte damit auf. An meiner Liebe zu Lucas hatte sich nichts geändert, aber das Wissen, dass es keine künftigen Generationen geben würde, ließ mein E-Mail-Projekt sinnlos erscheinen. Doch die E-Mails waren immer noch da, und unsere Liebe war damit für alle Zeiten dokumentiert.

Als wir gegessen hatten, entschieden wir gemeinsam, dass wir das Baseball-Spiel auslassen und lieber gleich nach Hause fahren würden. Eric interessierte sich nicht für Sport, Lucas äußerte keine Meinung und mich zog die Vorstellung, in den Zuschauerrängen sitzen und mit Lucas´ Fans reden zu müssen, total runter. Besser, ich erzählte Mr. und Mrs. Walker, wir hätten den Abend abgekürzt, weil Lucas erschöpft wirkte. Man würde mich für sehr vernünftig halten und nächstes Mal vielleicht weniger Einwände erheben, wenn wir wieder ausgehen wollten.

Als wir zum Auto zurückkehrten, sagte Eric: „Lucas, du sitzt hinten. Ich möchte mit Emma reden.“

Dieser neue Lucas stellte niemals irgendetwas in Frage, und auch diesmal meldete er keinen Widerspruch an. Er krabbelte auf den Rücksitz und schnallte sich an. Mir fehlte der alte Lucas, der Junge, der gesagt hätte: „Du spinnst wohl? Meinst du, ich lass dich vorne bei meiner Freundin sitzen?“ Ich stellte mir vor, wie die beiden meinetwegen gerangelt hätten. Lucas hätte Eric in den Schwitzkasten genommen. Früher hatte ich einen Freund und Partner gehabt, die Liebe meines Lebens, aber jetzt war nur noch seine Hülle übrig.

„Worüber wolltest du reden?“, fragte ich, als wir wieder unterwegs waren.

„Moment noch.“ Eric fummelte am Radio herum, bis hinten Musik aus den Lautsprechern drang. Der Wagen war so alt, dass von Klangqualität keine Rede sein konnte, aber falls das Lucas störte, sagte er es nicht. Eric schaute nach vorn und murmelte mir seine Worte aus dem Mundwinkel zu. „Erinnerst du dich, dass du zu Mrs. Kokesh gesagt hast, Lucas sei eine ganz andere Person geworden?“

„Ja, natürlich erinnere ich mich daran. Es ist doch gerade mal eine Stunde her.“

„Ich glaube, dass du recht hast.“

„Womit?“ Ich schaute zu ihm hinüber, doch sein Gesicht verriet nichts. Er wollte offensichtlich nicht, dass Lucas mitbekam, worüber wir redeten.

„Ich glaube, dass du recht hast. Er ist tatsächlich eine andere Person“, erklärte er. „Erst habe ich es nicht begriffen. Er kam mir einfach nur langsamer vor, eben so, als wachte er aus dem Koma auf. Selbst noch eben auf der Herfahrt hatte ich das Gefühl, du übertreibst. Du machst Theater wegen nichts. Du weißt schon, wie Mädels das eben tun.“ Hastig fügte er hinzu: „Ich wollte dich nicht kränken.“

„Hast du auch nicht.“ Ich schaltete den Blinker ein und bog nach rechts auf den Highway ein. „Und wieso hast du deine Meinung geändert?“

„Filmzitate.“

„Entschuldigung?“

Eric beugte sich zu mir herüber und sprach durch die aufeinander gepressten Zähne. „Du weißt schon, die merkwürdigen Kommentare, die Lucas abgegeben hat? Er sagt Sachen, die irgendwie zu dem passen, worüber wir reden, aber dann eben doch nicht so recht. Ich habe mir nie viel dabei gedacht, bis wir bei der Hexe zu Hause waren. Da hat er drei Sätze gesagt, die wörtlich aus ‚The Outlaw from San Antonio‘ stammen.

„The Outlaw was?“ Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Lucas aus dem Seitenfenster schaute wie ein kleines Kind.

„The Outlaw from San Antonio. Das ist ein alter Western. Mein Lieblingswestern, obwohl er eigentlich ziemlicher Mist ist. Ich hab ihn schon so ungefähr hundert Mal gesehen. Aber Lucas hat Cowboyfilme nie gemocht. Darum hat er ihn zum ersten Mal geschaut, als er aus dem Koma aufgewacht ist.“

Ich erinnerte mich, dass Eric seinen Laptop ins Krankenzimmer mitgebracht hatte und dass die beiden zusammen einen Western schauten. Allerdings war der Name des Films völlig an mir vorübergegangen. Den hätte ich auch für eine Million Dollar nicht gewusst. Für so was hätte Lucas sich normalerweise nicht interessiert.

„Lucas hat heute drei Mal daraus zitiert“, fuhr Eric fort. „Das erste Mal, als er sagte: ‚Deine Sorge wurde zur Kenntnis genommen und wird angemessen berücksichtigt.‘ Und dann, als er sagte: ‚Es ist wichtig zu wissen, wer die Schuld hat.‘ Beides stammt wörtlich aus diesem Film.“

„Könnte das nicht einfach Zufall sein?“, fragte ich und warf einen Blick in den Rückspiegel, in dem zu sehen war, dass Lucas immer noch aus dem Fenster schaute. „Vermutlich hatte er einfach noch den Film im Kopf.“

„Ja, und was hältst du dann von seinem nächsten Zitat: ‚Wenn ich die Wahl bekomme, würde ich lieber leben als sterben.‘“ Eric schaute mit geweiteten Augen zu mir herüber. „Als er das gesagt hat, wäre ich beinahe aus den Latschen gekippt. Da war ich mir mit einem Mal hundertprozentig sicher. Normalerweise würde Lucas niemals so reden.“

„Und welchen Schluss ziehst du daraus?“, fragte ich leise.

„Ich weiß nicht recht, aber es kommt mir so vor, als wäre er gar nicht Lucas. Es ist, als versuchte er, Lucas zu sein, aber irgendwie hat er Mühe damit, und so kopiert er das, was wir sagen, und wiederholt Sätze aus dem Fernsehen und aus Filmen.“

Mir schwindelte der Kopf. Auch wenn ich diejenige gewesen war, die behauptet hatte, Lucas sei nicht er selbst, hatte ich mir nicht überlegt, dass er wortwörtlich eine andere Person sein könnte. „Was willst du damit sagen? Ist er von einem bösen Geist besessen oder was?“ Jetzt redete auch ich zwischen den Zähnen hindurch, obwohl nichts darauf hindeutete, dass Lucas uns belauschte oder sich auch nur für das interessierte, was wir sagten.

„Ich weiß es nicht“, gab Eric zu. „Ich kann nur sagen, dass er sich nicht wie mein Bruder verhält.“ Er deutete mit dem Daumen zum Rücksitz.

Und da war er der Meinung, Mädchen seien melodramatisch. „Vielleicht ist es ja ein Fall von Amnesie, und er lernt ganz neu, was es heißt, er selbst zu sein. Oder vielleicht hatte er einen Schlaganfall, oder in seinem Gehirn ist eine Ader geplatzt oder so, und das hat seine Persönlichkeit verändert.“ Ich hatte schon von solchen Geschichten gehört. Menschen, die einen Schlaganfall erlitten hatten und das Lesen neu erlernen mussten, oder die aus einem Koma erwachten und sich nur noch an jüngst zurückliegende Ereignisse erinnern konnten, ihre Vergangenheit aber vergessen hatten. Ich hatte von einer Engländerin gelesen, die durch einen Hieb das Bewusstsein verloren und nach dem Erwachen mit einem französischen Akzent gesprochen hatte. All das waren die unergründlichen Folgen von Gehirnverletzungen. Manchmal verstanden selbst die Ärzte nicht, wie es dazu kam. Für Lucas´ Veränderung musste es eine rationale Erklärung geben.

„Ja, aber wie erklärst du dir dann, dass er dieses Ding kannte, das du auf der Wiese gefunden hast“, fragte Eric.

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat sich geirrt. Er war verwirrt.“ Unsere Stimmen wurden lauter, aber falls Lucas wusste, dass wir uns über ihn unterhielten, ließ er sich nichts anmerken.

„Nein. Er hat das Ding ohne jeden Zweifel wiedererkannt. Ich sag dir, was ich glaube – irgendetwas anderes ist in Lucas drin, und das trägt ihn wie ein Kostüm. Es macht, dass er umhergeht, redet, isst und so weiter.“

Mir wurde plötzlich bewusst, dass Eric erst vierzehn war und begeistert Science-Fiction-Sender schaute. „Okay“, sagte ich ohne rechte Überzeugung. „Nehmen wir einmal an, du hättest recht. Was möchtest du deswegen unternehmen?“

„Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das liegt bei dir. Du hast ihn schließlich zurückgeholt.“

Den Rest der Heimfahrt legten wir schweigend zurück, und nur die Musik füllte die Stille. Ich versuchte, mir einen Reim auf die Ereignisse zu machen: Ein Zaubertrank, ein Objekt, das aus einer anderen Welt oder Dimension auf die Erde gestürzt war, ein sterbender Junge, der durch einen Kuss wahrhaftiger Liebe ins Leben zurückgeholt worden war. Stoff für Romane oder Filme. Aber jetzt deutete Eric an, dass das, was ich aus Liebe getan hatte, finstere Folgen gehabt hatte. Was, wenn er richtig lag? Ach, Lucas, was habe ich nur gemacht? Und wie kann ich es wieder in Ordnung bringen?

Als wir schon fast bei der Farm waren, drehte Eric sich um und erklärte Lucas, wir müssten das Objekt in der Scheune verstecken. „Unsere Eltern dürfen es nicht zu Gesicht bekommen. Sonst übergeben sie es den Behörden, und die Agents kommen zurück.“

„Jemand wird es wegnehmen?“, fragte Lucas.

„Ja.“ Eric nickte nachdrücklich. „Ich bewahre es für dich auf, und du kannst es dir anschauen, wann immer du willst.“

Lucas dachte kurz nach und sagte dann: „Okay.“

Als wir bei den Walkers ankamen, fuhr ich den Wagen nach hinten, legte die Parkstellung ein und machte den Kofferraum auf. Eric stieg rasch aus und verschwand mit meinem Fund im Stall. Als Mrs. Walker durch die Hintertür herauskam, waren wir drei schon auf dem Weg zum Haus.

„Was ist los?“, fragte sie misstrauisch. Ihren Argusaugen entging fast nichts.

„Ich hab unterwegs eine Radkappe für meine Sammlung gefunden“, erklärte Eric. „Die habe ich gerade zu meinem Krempel gebracht.“

„Nein, ich meinte, warum seid ihr so früh zurück? Ist mit Lucas alles in Ordnung?“ Sie kam eilig die Treppe hinunter und legte Lucas die Hand auf die Stirn, das internationale Zeichen mütterlicher Sorge.

„Es geht ihm gut“, versicherte ich ihr. „Nach dem Essen bei Scotty´s hat er ein bisschen erschöpft gewirkt, deshalb haben wir das Spiel gestrichen.“

Aber sie war noch immer ganz Sorge. „Möchtest du zu Bett gehen, Lucas? Oder dich einfach ein bisschen auf die Couch legen? Ich könnte dir was zu trinken holen.“ Sie wandte sich an mich. „Er soll immer genug Flüssigkeit zu sich nehmen.“

„Etwas zu trinken“, sagte Lucas, und zum ersten Mal wurde mir das bewusst, was Eric erwähnt hatte. Wie ein Anfänger in einer neuen Fremdsprache wiederholte Lucas eher das, was wir sagten, als dass er eigene Sätze formulierte.

„Limonade?“, fragte Mrs. Walker strahlend. „Ich habe gerade einen Krug frisch zubereitet.“

„Das klingt gut“, sagte ich. „Kann ich auch ein Glas bekommen?“

„Natürlich, Emma.“ Unsere frühe Rückkehr schien sie mir gegenüber milder gestimmt zu haben. „Setzt euch doch auf die Vorderveranda, Kinder, dann bringe ich euch die Getränke hinaus.“

„Ich brauche nichts, Mom“, sagte Eric und schob sich an uns vorbei zum Haus. „Ich hab noch was zu erledigen.“

Mrs. Walker sah ihrem Sohn, der die Treppe hinaufsprang und im Haus verschwand, seufzend nach. Eric fand das Zusammensein mit anderen Menschen anstrengend. Ich wusste, dass er in sein Zimmer ging, um allein zu sein und neue Kraft zu sammeln. „Danke, dass ihr Eric mitgenommen habt“, sagte Mrs. Walker. „Ich wünschte, er würde öfter ausgehen, aber er scheint vollkommen zufrieden damit, daheim zu bleiben und Zeugs aus seinem Schrotthaufen zusammenzubauen.“

„Schon in Ordnung“, sagte ich. „Eric ist cool.“

„Es ist nett, dass du das sagst.“

„Nein, ich meine es wirklich so.“

Aber Mrs. Walker sah nicht überzeugt aus. Das verschaffte mir eine völlig neue Perspektive darauf, wie es sein musste, in Erics Haut zu stecken. Der arme Kerl. Irgendwann würde er sich vielleicht einmal einen bedeutenden Platz in der Welt schaffen, aber vorläufig war er einfach nur Lucas Walkers linkischer kleiner Bruder.

Mrs. Walker marschierte ins Haus, während Lucas und ich nach vorn gingen und uns auf der Vorderveranda auf der kleinen Rattan-Couch niederließen. Bei den Walkers standen Blumenkübel mit roten Geranien zu beiden Seiten des gepflasterten Gartenwegs, und an einem der Verandapfosten wehte stolz eine amerikanische Fahne. Das Haus sah aus wie einem Bilderbuch entsprungen. Als Mrs. Walker mit einem Tablett herauskam, auf dem eisgekühlte Gläser standen, und es vor uns auf den Rattantisch stellte, kam es mir vor wie eine Szene aus einem Limonaden-Werbefilm.

„Mögt ihr sonst noch was?“, fragte sie. „Soll ich euch Käse und ein paar Cracker bringen? Oder Rosinen?“

„Für mich nicht, danke“, sagte ich.

„Nicht, danke“, plapperte Lucas mir nach.

„Okay, na, dann lasse ich euch mal in Ruhe“, sagte sie und wischte sich die Hände vorne an der Bluse ab. „Wenn die Moskitos anfangen zu stechen, wisst ihr, dass es Zeit zum Reinkommen ist.“ Sie ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

Ihre Bemerkung machte mir klar, dass sie uns mit Einbruch der Dämmerung im Haus erwartete. Sobald die Sonne unterging, kamen die Moskitos mit aller Macht heraus. Tatsächlich war sie dem Horizont schon nahe, ich musste mich also beeilen. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich Gelegenheit, ungestört durch Dritte mit Lucas zu reden, und ich würde diese Minuten ausnutzen, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

Ich reichte ihm ein Glas Limonade, nahm mir das andere, trank einen Schluck und fragte dann: „Wie ist die Limonade, Lucas?“

Er schaute erst das Glas an und dann mich. „Gut.“

„Ich habe immer gefunden, dass die Zitrone die süßeste aller Früchte ist, meinst du nicht auch?“

Lucas starrte in das Glas, als läge die Antwort irgendwo auf seinem Boden verborgen. „Sie ist gut.“

„Und so süß. Findest du sie nicht auch süß?“, drängte ich. „Zitronen sind doch süß?“

Es folgte eine lange Pause, als versuchte er zu entschlüsseln, was ich sagte. Schließlich antwortete er: „Ja, Zitronen sind süß.“

Da verließ mich der Mut. Seine Verfassung war noch schlechter, als ich geglaubt hatte. Ich sprach ganz langsam, weil ich nicht wusste, wie viel er verstand: „Lucas, Liebster, das war nur ein Test. Zitronen sind überhaupt nicht süß. Sie sind sauer, total sauer. Man muss Zucker zur Limonade geben, sonst könnte man sie gar nicht trinken. Das weißt du doch, oder?“

„Oh“, sagte er. „Zitronen sind sauer?“

„Ja.“ Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es neben meines auf den Tisch. Dann nahm ich sein Gesicht zwischen die Hände. Ich beugte mich so dicht zu ihm vor, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten, und sah die goldenen Sprenkel in seinen grünen Augen. Es fiel ihm schwer, meinem Blick standzuhalten, doch ich ließ ihn nicht vom Haken. Ich zog sein Gesicht näher und legte meine Lippen zum ersten Mal seit dem Zauber mit Mrs. Kokeshs Trank auf seine. Normalerweise vermieden wir Zärtlichkeiten bei den Walkers, weil Lucas´ Mom das nicht gerne sah und weil man nie wusste, wann sie kommen und uns stören würde, aber das war mir inzwischen egal. Ich presste mich an ihn, öffnete die Lippen, schloss die Augen und erkundete seinen Mund mit der Zunge. Er erwiderte meine Liebkosung vorsichtig, aber es war nicht Lucas. Er reagierte zu zaghaft. Unsicher. Es fühlte sich vollkommen verkehrt an. Ich öffnete die Lider und schaute in seine weit geöffneten Augen.

„Rede mit mir“, sagte ich und ließ ihn los. „Warum bist du so anders?“

Er rutschte unbehaglich herum und blickte in die Ferne. „Ich verstehe dich nicht.“

„Sag das nicht“, bat ich. „Du hast mir so schrecklich gefehlt, als du krank warst, und jetzt, wo du wieder da bist, fühlt es sich so an, als zögest du dich vor mir zurück. Tu das nicht, Lucas. Ich ertrage das nicht. Es bringt mich um.“

„Es tut mir leid.“ Aber er klang überhaupt nicht so, als ob es ihm wirklich leid täte. Das waren einfach nur Worte.

Die Sonne tauchte schon in den Horizont ein. Mir blieb kaum mehr Zeit. „Schau mal“, sagte ich. „Ich möchte dir helfen, wirklich. Aber wenn du nicht mit mir redest, muss ich vielleicht deinen Eltern erzählen, dass irgendwas nicht in Ordnung ist.“ Ich rieb mir den Hinterkopf. Ich spürte, dass ein Kopfschmerz heraufzog. „Oder vielleicht auch diesen Agents. Wenn das, was dir zugestoßen ist, etwas mit dem runden, glänzenden Objekt zu tun hat, können sie dir vielleicht helfen.“

„Nein, mach das nicht …“ Er hielt inne, als versuchte er, sich irgendeine Ausrede zurechtzulegen, aber das Schweigen, das folgte, sagte mir, dass ihm das misslang.

Ich hob die eine Hand. „Erzähl es mir, dann kann ich dir vielleicht helfen. Oder …“, ich hob die andere Hand, „oder erzähl es mir nicht, und wir ziehen massenhaft weitere Leute in die Sache hinein. Ich möchte das nicht, aber jetzt mal ehrlich, Lucas: Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“

Ich näherte mich ihm erneut und umfasste sein Gesicht ein weiteres Mal mit den Händen. Mrs. Kokesh hatte gesagt, die Augen seien das Fenster der Seele, und ich wollte gründlich in die seinen hineinschauen. Ich hatte erwartet, dass er sich entziehen würde, aber das tat er nicht; er begegnete meinem Blick. Wenn das nicht Lucas war, wer dann? Ich hatte nicht den Eindruck, dass es sich um so etwas wie einen bösen Geist handelte, dass er besessen war. Diese Version von Lucas, wer auch immer es war, schaute drein wie ein erschrecktes Kind.

„Du kannst mir vertrauen“, sagte ich. „Ich kann dir helfen.“

Wir hefteten unsere Blicke ineinander, endlos lang, so erschien es mir. Endlich sagte er: „Okay. Ich erzähle es dir.“


Vierzehntes Kapitel

Der Scout versuchte, sich ein Bild von diesem Planeten zu machen und herauszufinden, wie der Platz, den er darin als Lucas Walker einnahm, beschaffen war. Zunächst saugte er Informationen aus dem Fernsehen und dem Internet auf. Er verbrachte den ganzen Tag mit Eric und schaute lächerliches Zeug, das der Junge anscheinend unterhaltsam fand. Doch soweit der Scout es beurteilen konnte, war das Material nicht besonders geeignet, um daraus Rückschlüsse auf das Wesen und die Lebensweise der Menschen zu ziehen. Das Lesen hatte er schnell erlernt. Die Zeichen, die das Alphabet bildeten, waren vergleichsweise primitiv, und er entschlüsselte den Code sehr rasch.

Als Eric ihm Lucas´ Tablet gab, machte der Scout sich eifrig auf die Suche nach Inhalten, die auf eine Möglichkeit verweisen würden, Kontakt zu seinem Heimatplaneten aufzunehmen. Die größten Wissenschaftler der hiesigen Welt wären auf der seinen reine Lehrlinge. Eine Kommunikation von einem Planeten zum anderen, wie sie seit Generationen üblich war, gab es hier nicht. Manche Menschen glaubten nicht einmal, dass auf anderen Planeten intelligentes Leben existierte. Der Scout ertappte sich dabei, dass er den Kopf schüttelte, genau wie er es bei Eric gesehen hatte, der damit bekundete, dass er irgendetwas ganz besonders dumm fand.

Als der Scout auf Lucas´ E-Mails stieß – so nannte man diese Mitteilungen -, las er jede einzelne durch und schenkte denen, die von Emma stammten, ganz besondere Aufmerksamkeit. Er gewann Einblicke in die Gedanken und Gefühle des Mädchens und lernte ihre Wünsche und Träume für die Zukunft kennen. Das alles wurde in den E-Mails geschildert. Emma beschrieb Dinge, die sie mit Lucas unternommen hatte, und rekapitulierte Gespräche, die sie geführt hatten. Lucas wusste vermutlich über das alles Bescheid. Warum machte sie sich also die Mühe, darüber zu berichten und es ihm als Nachricht zu schicken? Äußerst eigenartig. Und noch etwas war merkwürdig: Jede einzelne E-Mail endete mit:

„Love, Emma <3“.

Er hatte begriffen, dass Worte aus Buchstaben gebildet wurden und dass die Zahlen einen numerischen Wert bezeichneten, aber warum setzte sie ein <3 hinter ihren Namen? Betrachtete sie sich als weniger als drei? Und weniger als drei wovon? Er überlegte hin und her, aber nichts, was ihm einfiel, ergab Sinn, und so stellte er die Frage erst einmal zurück.

Manchmal machte er sich den Spaß, die telepathische Sprache seines Volks in englische Wörter zu übersetzen. Sein Planet hieße dann wohl Gelassenheit, weil es dort so ruhig und gesittet zuging. Sein Schiff würde man Erkundungsfähre nennen, wegen seiner Forschungsmission. Die beiden Individuen, die ihn geschaffen und genährt hatten, wären natürlich „Mutter“ und „Vater“, und seine vielen Geschwister „Brüder und Schwestern.“ Seine Rolle als Scout war sein „Beruf“. Und seine Lebensgefährtin, der er Treue geschworen hatte? Sie wäre seine Freundin. Emma, das wusste er, betete Lucas an und würde notfalls sogar ihr Leben für ihn opfern. Der Scout war sich nicht sicher, ob seine Freundin, die er in der irdischen Sprache als „Regina“ bezeichnete, dasselbe für ihn tun würde. Sie war intelligent und stark, schien ihn aber anderen nicht vorzuziehen, obgleich sie beide als Lebensgefährten für einander ausgewählt worden waren. Meistens wischte sie seine Wünsche beiseite und äußerte ihr Missfallen über seinen zurückhaltenden, zögerlichen Charakter. Er hatte immer das Gefühl, dass er einfach nur durch seine Natur eine Enttäuschung für sie war. Vielleicht interpretierte er aber auch zu viel in die Situation hinein.


Fünfzehntes Kapitel

Sobald Lucas zugestimmt hatte, sich mir anzuvertrauen, verschwendete er keine Zeit mehr. Er stand auf, streckte die Hand aus, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. Einen Augenblick lang kam er mir wieder wie der alte Lucas vor, mein Lucas. Ich ergriff seine Hand, und er führte mich von der Veranda herunter und um die Hausecke. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. „Wohin gehen wir?“, fragte ich.

„Das zeige ich dir“, antwortete er ohne sich umzudrehen.

Ich dachte daran, dass unsere Limonadengläser noch auf dem Rattantisch standen und dass Mrs. Walker in wenigen Minuten nach uns schauen und feststellen würde, dass wir verschwunden waren. Wie lange würde es dauern, bis sie uns suchen käme?

Wir gingen weiter, an der Garage vorbei und zum Stall. Als er mich so hinter sich herzog, wurde mir klar, dass er trotz seines Gewichtsverlusts noch immer größer und stärker war als ich. Falls er mir etwas antun wollte, konnte er sich gerade die perfekte Gelegenheit dazu schaffen, indem er mich vom Haus wegführte. Was, wenn Lucas unter dem Einfluss eines Hirnschadens handelte, den er erlitten hatte? Vielleicht hatten die Medikamente ihn verändert, oder vielleicht war sein Gehirn eine Zeitlang nicht ausreichend mit Sauerstoff versorgt gewesen. Vielleicht hatte ich irgendeine Art von innerem Zusammenbruch in ihm ausgelöst, als ich ihn eben zur Rede stellte. Ich hatte überreagiert, dachte ich. Ich hätte abwarten sollen, wie sich die Dinge entwickelten. Ich hätte ihm mehr Zeit geben müssen, um sich zu erholen.

Seine Hand packte die meine fester und drückte mir die Fingerknöchel zusammen, als er mich am Stall vorbeizog. Die Felder weiter hinten waren von einer Reihe von Bäumen gesäumt, die den Blick auf das Land der Nachbarfarm verstellten. Mein Herz hämmerte vor Anstrengung und Angst. Dies hier war der perfekte Ort, um jemanden zu erwürgen. Gleichzeitig war ich wütend auf mich selbst, dass ich über Lucas auch nur so etwas denken konnte. Über den Jungen, der mich mehr liebte als sein eigenes Leben. Und ich liebte ihn doch genauso sehr, nur erkannte ich ihn nicht mehr in dem Fremden, der er geworden war.

Er ließ meine Hand los und zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach oben. „Schau“, sagte er, und seine Stimme bebte vor Erregung.

In diesem Moment verflog die Angst, mein Lucas könne sich irgendwie in einen Killer Lucas verwandelt haben, einen üblen Typen, der mich erwürgen und meine Leiche dann aufs Feld werfen würde. Hier neben ihm zu stehen, fühlte sich an wie früher. Als wären da wieder einfach nur wir. Lucas und ich, oder zumindest eine Version von Lucas, mit der ich zur Not leben könnte.

„Wonach soll ich denn schauen?“, fragte ich.

„Was siehst du?“

Die Sonne war ein Lichtsplitter am Horizont, nur noch ein Schimmer in den Kronen der Baumreihe in der Ferne. Darüber färbte der Himmel sich orangerot und rosa.

„Den Sonnenuntergang“, antwortete ich. „Er ist wunderschön.“ Das war er immer. Streifen leuchtender Farbtöne, die den dämmrig blauen Hintergrund überzogen. Ein Abend war nie wie der andere, aber irgendwie war der Himmel immer eine Augenweide. Und zwar an jedem einzelnen Abend. Wenn man ein wenig darüber nachdachte, konnte man sich fragen, warum dann nicht einfach alle Menschen eine Pause einlegten und ihn sich anschauten. Wenn wir klug wären, würden wir unsere Geräte ausschalten, aus dem Haus gehen, uns auf die Veranda setzen oder auf die Zufahrt stellen und den Sonnenuntergang einfach auf uns wirken lassen. Jeden Abend ein anderes Wunder am Himmel. Aber nein, die meisten von uns machten sich nicht einmal die Mühe, auch nur aus dem Fenster zu schauen. Während draußen diese fantastische Lightshow stattfand, wuschen wir Geschirr ab, schrieben Textnachrichten, stritten uns oder sahen fern. Wir räumten diesem ganzen langweiligen Alltagskram den Vorrang ein. „Heute Abend ist er wirklich schön.“

„Nein“, erklärte er nachdrücklich. „Nicht die Sonne.“ Sein Arm beschrieb einen Bogen über dem Kopf, als zeigte er in der Schule auf. Er ließ den Arm sinken und fragte: „Weiter oben. Was ist noch da oben?“

Ich blinzelte. Es war noch nicht so dunkel, dass man viel mehr als den Sonnenuntergang hätte erkennen können, aber ich wusste, dass da draußen die Sterne waren. „Alles andere. Die Sterne, der Mond und die anderen Planeten.“ Ich dachte darüber nach, was sonst noch da draußen war. Astronomie war nicht so mein Ding. Ich konnte noch nicht einmal den Unterschied zwischen einem Kometen und einem Meteoriten benennen. „Aber das alles ist weit weg.“

„Nicht alles ist weit weg“, entgegnete er mit einem Kopfschütteln. „Der Mond ist recht nah. Und die Sonne auch.“ Er reckte den Finger zum Himmel. „Aber mein Zuhause ist weit entfernt.“

„Dein Zuhause?“

Er nickte und warf mir einen Blick zu, als freute er sich, dass ich ihn verstanden hatte. Aber das hatte ich nicht.

„Ich begreife das nicht. Was meinst du damit, dass dein Zuhause weit entfernt ist?“ Wir standen unmittelbar hinter dem Stall, aber trotzdem deutete ich dorthin zurück, wo wir hergekommen waren. „Dein Haus steht doch direkt da hinten.“

Er machte ein enttäuschtes Gesicht. „Dort“, er deutete mit einer ruckhaften Bewegung des Kopfs hin, „ist Lucas´ Haus.“ Wieder hob er den Arm, und diesmal zeigte sein Finger in den Himmel hinauf. „Mein Haus ist dort oben.“

Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief, und trat einen Schritt von ihm zurück. Viel Licht war nicht mehr da, aber ich erkannte den Umriss seines Gesichts – dieses vertrauten Gesichts, das ich so oft bewundert und gestreichelt, fotografiert und als Skizze festgehalten hatte. Aber plötzlich kam es mir gar nicht mehr so vertraut vor. Ich schluckte einen Klumpen des Unbehagens herunter. Ich hatte ihn gebeten, mir zu sagen, was los war; jetzt war ich es ihm schuldig, das Gespräch auf eine ruhige Weise fortzusetzen.

„Dann bist du also gar nicht Lucas?“

„Nein“, antwortete er. „Es tut mir leid.“

Es gab nur drei Möglichkeiten. Entweder mit ihm war alles in Ordnung, und er foppte mich, um mich zu provozieren. Oder die Person, die neben mir stand, war doch Lucas, und er hatte irgendwie eine Geisteskrankheit entwickelt oder einen Gehirnschaden erlitten und glaubte, er sei jemand anders. Die dritte Möglichkeit, die Option, die ich nicht ins Auge fassen wollte, war, dass er die Wahrheit sagte.

„Du bist also von einem anderen Planeten gekommen und steckst jetzt im Körper meines Freundes?“, fragte ich, bemüht, mit fester Stimme zu sprechen.

„Ja.“

„Wie ist das abgelaufen?“

„Ich hatte einen Unfall“, erzählte er. „Das Objekt, das du das runde, glänzende Ding nennst?“

„Ja?“

„Ich war da drin. Wir wurden abgeschossen.“

Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte und dann losraste. Seine Stimme klang so ehrlich. Er glaubte, was er sagte, da war ich mir sicher. „Und was ist dann passiert?“, fragte ich.

„Die anderen in meinem Team sind tot“, antwortete er. „Sie sind beim Schiff geblieben. Ich nicht. Ich habe mich ausgeklinkt, als es passiert ist.“

„Dann hast du dich also in dem runden, glänzenden Ding aufgehalten?“, fragte ich langsam, und er nickte. „Waren viele von euch da drin?“

„Nein, nur ich. Die anderen hatten ihre eigenen runden, glänzenden Dinger. Und wir alle waren mit dem größeren Schiff verbunden.“

„Aber warum? Warum wolltet ihr denn auf die Erde kommen?“

„Wir sind so was wie … Erforscher?“, sagte er. „Wir kommen zu Besuch, halten Daten fest, und das ist alles.“

„Lucas, wenn du mich verarschst, bin ich stinksauer.“ Doch noch während ich das sagte, wusste ich, dass es Wunschdenken war. Ich wollte, dass er mir jetzt lachend erklärte, alles sei nur ein Scherz gewesen. Zum Schießen, dass ich darauf hereingefallen sei. Aber Lucas hatte einen wunderbaren Humor und machte sich nie über Leute lustig. So war er einfach nicht.

„Tut mir leid“, sagte er. „Aber ich musste irgendwo hin, und Lucas lag im Sterben. Ich wusste, dass ich ihn gesund machen konnte, und er konnte seinerseits mich retten.“

Der Schauer, der mir den Rücken hinunterlief, setzte sich fest. Er erzählte einen kompletten Unsinn, Zeugs, das einen ins Irrenhaus bringen konnte, aber ich merkte, dass er es für die Wahrheit hielt.

„Okay“, sagte ich ausatmend. „Sagen wir also einfach mal, dass ich dir glaube. Sagen wir mal, ich nehme dir ab, dass du ein Außerirdischer von einem fernen Stern bist. Ein winzig kleiner Außerirdischer, der in einem Raumschiff von der Größe einer Geburtstagstorte reist. Du bist abgeschossen worden, und alle anderen Außerirdischen, mit denen du zusammen warst, sind tot. Nach dem Abschuss bist du auf die Wiese der Walkers gekracht und auf magische Weise in Lucas´ Körper geschlüpft. Und wo ist dann Lucas?“

Er schaute unglücklich drein und erwiderte nichts, sondern rang einfach nur die Hände, als wäre er eine alte Frau. Meine Gedanken gerieten ins Trudeln und landeten beim Unausdenklichen. Die nächste Frage musste ich herauswürgen. „Ist er tot?“

„Oh nein. Lucas lebt noch und befindet sich hier in seinem Körper, aber er kann sich nicht bewegen und nicht reden. Es ist, als würde er schlafen.“ Er nickte, zufrieden mit seiner Erklärung. „Eine Art Schlaf.“

„Dann weck ihn auf.“ Ich hörte, wie meine Stimme hart wurde. „Verschwinde aus seinem Körper und lass mich mit ihm reden. Ich möchte Lucas wiederhaben.“

„Emma, bitte“, sagte er. „Emma, das kann ich nicht. Wenn ich Lucas´ Körper verlasse, sterbe ich.“

„Okay, dann habe ich eine Idee. Du kehrst in dein rundes, glänzendes Ding zurück, fliegst heim und lässt Lucas in Ruhe.“

„Ich wünschte, das wäre möglich.“ Er redete jetzt leiser, und ich musste mir Mühe geben, ihn zu verstehen. „Aber es ist kaputt und funktioniert nicht mehr.“

Ein Moskito summte um mein Ohr herum, und ich wedelte ihn weg. „Aber sie werden dich suchen, oder? Deine Leute werden wissen, dass du hier festsitzt, und zurückkommen.“ Ich dachte daran, dass Piloten immer alles Mögliche unternahmen, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Sie schossen Leuchtkugeln ab und signalisierten, dass sie Hilfe brauchten. „Du musst doch einen Notruf abgesetzt haben oder so. Den haben sie gehört, und sie werden dich abholen kommen. Nicht wahr? Läuft es nicht so?“

„Nein, meine Leute kommen mich nicht holen. Sie halten mich für tot.“

„Aber hast du denn überhaupt versucht, Kontakt zu ihnen aufzunehmen?“

Er schüttelte den Kopf. „Das war nicht mehr möglich. Alles ging viel zu schnell.“

„Und kannst du sie jetzt kontaktieren?“

„Ich habe keine Möglichkeit dazu“, antwortete er. „Emma, du darfst das niemandem erzählen. Du hast gesagt, du könntest mir helfen.“

„Ich weiß.“ Als ich das gesagt hatte, hatte ich natürlich keine Ahnung gehabt, womit ich es zu tun hatte. Ich musste mir das alles gründlich durch den Kopf gehen lassen. Falls Lucas nur unter Einbildungen litt und fantasierte, sein Körper beherbergte einen Außerirdischen, was wäre dann nötig, um ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen? „Wie wäre es, wenn du in jemand anderen schlüpfst? Kommt Lucas dann zurück?“

„Vielleicht.“

„Dann mach es.“

„Nein, das kann ich nicht.“

„Du kannst nicht, oder du willst nicht?“

Sein Kopf wackelte hin und her, und er sagte kein Wort. Schließlich ertrug ich das Schweigen nicht länger und sagte: „Wenn du von einem anderen Planeten hierher gereist bist, müsst ihr eine höhere Entwicklungsstufe erreicht haben als wir. Warum kannst du dir dann keine Möglichkeit überlegen, wie ich Lucas zurückbekomme? Bist du vielleicht einer von den Dummen? Haben sie dich deswegen zurückgelassen?“

Er zuckte weder zusammen noch rührte er sich. Er steckte meinen bissigen Seitenhieb einfach nur mit unglücklicher Miene ein, als wäre er der Meinung, er hätte meine Beschimpfung verdient. Doch das machte mich nur noch wütender. Warum versuchte er nicht wenigstens, seinen Standpunkt zu verteidigen?

Eine Stimme erklang von der Rückseite des Hauses und durchschnitt die Nacht. „Lucas! Emma!“ Nur Mrs. Walker konnte es schaffen, gleichzeitig sauer und besorgt zu klingen.

Der falsche Lucas drehte sich um, rannte zum Haus zurück und ließ mich stehen. Ich folgte ihm. Es war inzwischen ziemlich dunkel, und so setzte ich mir den Weg teilweise aus dem Gedächtnis zusammen und horchte auf Lucas´ Schritte, die dicht vor mir erklangen. Die Leuchte auf der hinteren Veranda brannte, und jetzt sah ich Mrs. Walker, die mit in die Hüften gestemmten Händen auf dem Hof stand. Normalerweise war sie durchschnittlich gutaussehend, aber ihr Gesicht wurde hässlich, wenn sie verärgert war, und jetzt war es unglaublich hässlich. Als wir näher kamen, sagte sie: „Ihr habt mir einen Riesenschreck eingejagt. Ich habe euch überall gesucht.“

„Tut mir leid“, erwiderte ich ein wenig außer Atem. „Wir haben nach den Sternen geschaut.“ Lucas neben mir blieb unvermittelt stehen.

„Vor dem Haus gibt es auch Sterne, oder?“, sagte Mrs. Walker. „Man kann sie auch von der vorderen Veranda sehen.“

„Ich weiß, aber Lucas wollte mir etwas zeigen.“ Ich biss mir auf die Lippen und hätte meine Erklärung am liebsten wieder heruntergeschluckt, da sie mich jetzt hätte verhören können, was Lucas mir denn habe zeigen wollen. Ich hatte mir nichts zurechtgelegt.

Aber das tat sie nicht. Stattdessen ging Mrs. Walker zu Lucas und berührte seine Wangen. „Lucas, du weinst ja? Was ist passiert?“

Er weinte? Lucas weinte nie. Beim Tod seines Großvaters hatte er keine einzige Träne vergossen. Einmal hatte er bei einem Footballspiel das Schlüsselbein gebrochen, war aber auf dem Platz geblieben und hatte hinterher gesagt, es habe kaum wehgetan. Lucas´ Eltern gaben gerne damit an, wie hart im Nehmen und mutig er war. Selbst als Kleinkind habe Lucas niemals geweint, erzählten sie.

Weinte er jetzt wegen dem, was ich gesagt hatte? Ich hatte mich ihm gegenüber furchtbar gemein verhalten, aber irgendwie hatte ich geglaubt, diese Version von Lucas sei immun gegen Beschimpfungen und Vorwürfe. Hatte ich ihn verletzt? Oder war das eine rein körperliche Reaktion und der richtige Lucas, der tief in ihm feststeckte, weinte, weil er nicht zu mir durchdringen konnte? Aber Lucas weinte nie. Das konnte es also nicht sein.

„Lucas?“ Mrs. Walker hob sein Kinn, um ihn dazu zu zwingen, sie anzusehen. „Warum weinst du? Was ist los?“ Er schüttelte den Kopf und schwieg, und so wandte sie ihre Aufmerksamkeit mir zu. „Emma? Möchtest du mir etwas sagen?“

„Was? Nein, wir haben uns einfach nur unterhalten.“

„Habt ihr beide euch gestritten?“

„Nein!“, antwortete ich. „Ich glaube, Lucas ist einfach nur müde. Nicht wahr, Lucas?“

Sein Kopf wippte nach vorn. „Ich bin einfach müde“, sagte er.

Mrs. Walker legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dann bringen wir dich mal rein, und du gehst zu Bett.“ Ihre freundliche Stimme wurde scharf, als sie sich an mich wandte: „Emma, ich halte es für das Beste, wenn du jetzt heimfährst.“

Sie gingen ins Haus und ließen mich einfach stehen, von einer Moskitowolke umschwirrt. Mrs. Walker hatte gar nicht weiter nachgefragt und war sofort davon ausgegangen, dass wir einen Teenager-Krach gehabt hatten. Was, wenn ich sie gewarnt hätte, dass ihr Sohn glaubte, von einem Außerirdischen besessen zu sein? Beim Gedanken an ihre dann zu erwartende Reaktion musste ich beinahe lachen. Wenn Scout es abstritte, würde sie glauben, dass ich verrückt war oder log. Sie hatte mich ohnehin von Anfang an nie besonders gemacht. Nach so etwas aber wäre ich endgültig abgestempelt. Doch ich konnte diese Sache unmöglich nur mit mir selbst ausmachen. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, jemandem davon zu erzählen, und dieser Jemand würde mir dabei helfen, mir eine Strategie zurechtzulegen. Ich schlug nach den Moskitos und stieg in den Wagen meiner Mutter, um heimzufahren.

Als ich auf die Landstraße einbog und noch einen letzten Blick aufs Haus zurück warf, entdeckte ich ein Licht in einem Zimmer des Obergeschosses und eine Silhouette, die am Fenster stand. Eric. Er beobachtete alles, beobachtet es mit forschendem Blick. Diesem Jungen entging nie etwas. Er war der intelligenteste von den Walkers und der einzige, der mir wahrscheinlich glauben würde. Eric war der richtige, mit ihm würde ich reden.


Sechzehntes Kapitel

Am nächsten Vormittag schlief ich lange aus und stieg erst um zehn aufs Rad, um zu Lucas zu fahren. Es war durchaus Absicht, dort nicht allzu früh aufzukreuzen. Ich wollte, dass Mrs. Walker einmal Ruhe vor mir hatte.

Nach der Fahrt mit dem Auto meiner Mom am Abend zuvor kam es mir schrecklich langsam und mühselig vor, wieder mit dem Rad unterwegs zu sein. Treten, immerzu in die Pedale treten. Unaufhörlich. Wenn ich irgendwann einmal ein eigenes Auto hätte, wäre das Leben viel einfacher, aber so wie es aussah, konnte ich mich glücklich schätzen, dass ich ab und zu das von Mom benutzen durfte.

Als ich am Vorabend früher als erwartet nach Hause zurückgekehrt war, hatte meine Mutter mit einer Schale Popcorn auf dem Schoß vor dem Fernseher gesessen. „Hi, Liebling“, rief sie, ohne sich auch nur umzuschauen, ob ich es wirklich war. Sie schloss die Tür nie ab, bevor ich abends heimkam. Ich neckte sie öfters, irgendwann würde einmal nicht ich hereinkommen, sondern ein Serienmörder, doch sie behauptete, mich am Schritt zu erkennen. Sie neigte nicht dazu, sich Sorgen zu machen. „Ich hatte dich nicht vor zehn zurückerwartet.“

Ich setzte mich in den Sessel neben ihrem. „Na ja, Lucas war müde, da sind wir dann doch nicht zum Spiel gegangen.“

Mom trug eine schlabbrige Schlafanzughose und ein weißes Baumwoll-T-Shirt, ein eindeutiges Zeichen, dass sie auf dem Weg ins Bett war. Höflichkeitshalber streckte sie mir die Schale mit dem Popcorn hin. Der Duft von heißer Butter und Mais war verführerisch, aber ich hatte keinen Hunger, und so schüttelte ich den Kopf.

„Liegt dir irgendwas auf der Seele?“, fragte Mom, schaltete den Fernseher aus und bedachte mich mit einem besorgten Blick.

„Nein, nicht wirklich. Na ja, vielleicht ein bisschen.“

„Schieß los“, sagte sie und schlug ihre Füße, die in Pantoffeln steckten, auf dem Couchtisch übereinander, als setzte sie sich für eine interessante Geschichte zurecht.

„Was, wenn dir jemand etwas erzählen würde, was du nur schwer glauben könntest? Na ja, was wirklich beinahe unglaublich ist? Was würdest du damit anfangen?“

„Ist dieser Jemand Lucas?“

Ich nickte. „Er ist seit seiner Genesung enorm verändert, und wenn ich ihn danach frage, gibt er mir eine so eigenartige Erklärung.“

Sie schloss die Lippen und machte das Gesicht, das sie immer machte, wenn sie nachdachte. „Hmmm … ist das etwas, was du mir erzählen kannst?“

„Nein. Ich meine, ich würde schon gerne, aber ich habe Lucas versprochen, es nicht weiterzusagen.“

„Ach so, okay.“ Das war noch so eine gute Seite meiner Mutter. Sie bedrängte mich nie, wenn ich mit etwas nicht herausrücken konnte oder wollte. „Na ja, das, was er behauptet, muss wohl entweder richtig sein oder falsch. Hat er dich schon einmal belogen?“

„Nein, nie.“ Lucas war extrem ehrlich. Und zwar, soweit ich es beurteilen konnte, schon immer. Ich sagte: „Aber was, wenn er sich etwas einredet, weil die ganzen Medikamente ihn durcheinander gebracht haben?“

„Das wäre durchaus möglich. Ich meine, ich bin kein Arzt, aber so was kommt wohl vor.“ Sie schob sich ein wenig Popcorn in den Mund, und im Zimmer war nur noch ihr leises Kauen zu hören. Ich überlegte mir das mit dem Popcorn anders und stand auf, um mir eine Handvoll zu nehmen. Gleich darauf fragte Mom: „Sagt er durchgängig dasselbe, oder behauptet er ständig etwas anderes?“

„Bisher ist es immer dieselbe Geschichte.“ Jetzt war ich diejenige, die kaute.

„Und ist diese eigenartige Sache, von der er dir erzählt, plausibel?“

„Kann schon sein.“

Mom rückte die Schale auf ihrem Schoß zurecht. „Ich schätze, deine Alternativen sind, entweder zu glauben, was er dir erzählt, oder es nicht zu glauben. Manchmal ist ein Moment des blinden Vertrauens erforderlich. Achte auf dein Bauchgefühl, Emma. Dein Bauch kennt die Antwort.“

„Mein Bauch ist verwirrt.“

Sie lachte. „Dann hör auf dein Herz. Und lass Lucas Zeit. Er wäre beinahe an Krebs gestorben, und es geht ihm erst seit Kurzem besser. Das Wichtigste ist hier Zeit.“

Am nächsten Tag dachte ich auf dem Weg zu den Walkers über unser Gespräch nach. Ich radelte über die Landstraße und an den Erdbeerfeldern vorbei, auf denen ich mir ein Taschengeld hätte verdienen können, hätte ich mich früh genug beworben. Das hatte ich aber nicht getan, weil ich ganz mit Lucas beschäftigt gewesen war. Allmählich taten mir die Beine weh. Ich hatte das Radfahren satt. Falls ich jemals ein Auto bekam, würde ich mich nie wieder auf ein Fahrrad setzen.

Bei den Walkers angekommen, stellte ich mein Rad vorne auf den Hof und klopfte höflich an die Haustür. Es machte mir niemand auf, und so trat ich einfach ein und hoffte, dass mir nicht gerade Mrs. Walker als erste über den Weg laufen würde. Aber es hatte den Anschein, als wäre niemand zu Hause. Mack trieb sich, wie ich wusste, draußen herum. Er hatte sich allmählich an den vom Krebs geheilten Lucas gewöhnt und knurrte ihn nicht mehr an, aber er wirkte immer noch misstrauisch, und so hatte Lucas´ Mutter entschieden, dass er nun ein Hofhund war, zumindest, solange das Wetter schön blieb. Mack würde ich hier also auf keinen Fall antreffen. Aber wo befanden sich die anderen alle? Draußen im Stall? Ich hob die Stimme und rief: „Hallo, ist jemand zu Hause?“

„Wir sind hier oben“, ertönte Erics Stimme aus dem Obergeschoss. „Komm hoch, Emma.“

Ich ging normalerweise nicht in den ersten Stock hinauf. Genauer gesagt, ich durfte da nicht hoch. Mrs. Walker setzte einen Raum, in dem ein Bett stand, mit Sex gleich, und so hatte sie die Regel erlassen, dass Mädchen in Lucas´ und Erics Zimmern nicht zugelassen waren. Ich hatte dieses eherne Gesetz nur ein einziges Mal übertreten, als Lucas und ich allein im Haus waren. Wir hatten ziemlich heftig auf seinem Bett geknutscht, aber weiter war es nicht gegangen. Im Moment beunruhigte es mich allerdings nicht, dass ich das Verbot übertrat. Auch Eric war ja dabei. Und nach allem, was mit Lucas und seiner Genesung vorgefallen war, war es wahrscheinlich in Ordnung. Wahrscheinlich.

Ich nahm zwei Treppenstufen auf einmal, froh, dass ich Eric vorfinden würde und mit ihm reden konnte. Als ich oben angekommen war, fand ich Eric und Lucas in Erics Zimmer. Beide saßen auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt und die Beine lang ausgestreckt. Eric hatte seinen Laptop aufgeklappt, und sie starrten auf den Bildschirm. Als ich hereinkam, blickten sie auf.

„Hallo, Emma“, sagte Eric. „Wieso kommst du so spät? Ich dachte, du wärst schon längst hier.“

Ich stellte meinen Rucksack auf dem Boden ab und setzte mich auf Erics Schreibtischstuhl. In früheren Zeiten hätte ich mich auf dem Boden an Lucas gekuschelt, und er hätte den Arm um mich gelegt und mich so eng an sich gedrückt, dass unsere Körper fast miteinander verschmolzen wären, aber das war Vergangenheit. „Ich wollte deiner Mom eine Verschnaufpause gönnen. Sie war gestern Abend sauer auf mich.“ Ich forschte in Lucas´ Gesicht, ob er eingestehen würde, dass er geweint hatte oder dass wir die Veranda nur deswegen verlassen hatten, weil er mich hinter die Scheune geschleift hatte, aber es ließ keine Regung erkennen.

„Wir müssen miteinander reden“, sagte Eric mit gesenkter Stimme. Er deutete zur Tür, „Alle sind draußen, aber du solltest trotzdem die Tür zu machen.“

Ich schloss sie und setzte mich wieder auf den Stuhl. Eric klappte den Laptop zu und sagte: „Wir haben miteinander geredet.“ Er deutete auf Lucas. „Er hat mir von dem Absturz seines Raumschiffs erzählt, und dass er einen Wirtskörper brauchte, um zu überleben. Darum ist er in Lucas geschlüpft. Wir haben den ganzen Morgen hin und her überlegt, wie wir das alles in Ordnung bringen können.“

„Wirklich?“, fragte ich mit stockendem Atem. Es überraschte mich, wie nüchtern Eric das als Tatsache darstellte. „Hast du die Geschichte denn geglaubt?“ Ich warf einen Blick auf Lucas, der immerhin den Anstand hatte, verlegen dreinzuschauen.

„Das ist nicht einfach nur eine Geschichte, Emma“, sagte Eric. „So ist es gewesen.“

„Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht“, gab ich zurück. „Ich spürte, dass er selbst daran glaubt, aber ich kriege das einfach nicht in meinen Kopf. Seine Story ist ziemlich verrückt.“

„Sie ist wahr“, erklärte Lucas voller Überzeugung.

„Na ja, also ich glaube sie jedenfalls“, sprang Eric ihm bei. „Ich war mir sofort sicher, dass er die Wahrheit sagt. Das erklärt so ziemlich alles – warum die Agents nach Wrackteilen gesucht und warum sie sich für Lucas´ Genesung interessiert haben. Und warum Lucas´ Krebs inzwischen geheilt ist.“

Und außerdem erklärte es Mrs. Kokeshs Gefühl, es gebe eine „Störung der Macht“, dachte ich, verbannte diese Überlegung aber gleich wieder aus meinem Kopf. Die Vermutung, dass Lucas seelisch krank war, erschien mir einleuchtender.

„Wir arbeiten an einem Plan“, sagte Eric. Er legte Lucas die Hand auf die Schulter. „Er kann ja offensichtlich nicht hier bleiben. Und wir wollen Lucas zurück.“

Ich beugte mich vor, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. „Vielleicht sollten wir erst mal ganz von vorn anfangen. Berichte mir bitte, was er dir erzählt hat, weil ich, glaube ich, nicht die ganze Geschichte kenne.“

Eric stand auf, stellte den Laptop auf seinen Schreibtisch und setzte sich dann auf die Bettkante. Lucas beobachtete ihn, stand ebenfalls auf und ließ sich neben ihm nieder, wobei er die Haltung von Erics Armen und Beinen genau imitierte. Eric fragte Lucas: „Ist es in Ordnung, wenn ich ihr alles berichte?“ Lucas nickte zustimmend.

Und dann erzählte Eric mir die ganze Geschichte. Früh am Morgen, als seine Eltern schon zum Stall hinausgegangen waren, hatte er gehört, wie in Lucas´ Zimmer jemand weinte. Normalerweise arbeitete im Sommer die ganze Familie von früh an auf der Farm, aber weil Lucas noch in der Genesungsphase war, war er entschuldigt, und weil Mrs. Walker nicht wollte, dass ihr ältester Sohn allein blieb, lösten die Walkers sich bei ihm ab. Heute Morgen war Eric an der Reihe gewesen.

„Erst kam ich nicht dahinter, was das für ein Geräusch war“, sagte Eric. „Dann bin ich ihm aber in Lucas´ Zimmer nachgegangen. Lucas lag zusammengerollt im Bett und war wirklich außer sich. Und da hat er mir alles erzählt.“

Eric hatte vom ersten Satz an gespürt, dass Lucas die Wahrheit sagte. Eric glaubte ihm, dass das Objekt, das ich gefunden hatte, eine Raumkapsel war, eine Art Shuttle, das mittels eines größeren Raumschiffs von einem anderen Planeten in Erdnähe transportiert worden war. Doch offensichtlich bot diese Kapsel nicht dem eigentlichen Körper des Außerirdischen Raum. Vielmehr bewahrte sie so etwas wie seine Seele oder seine Energie auf.

„Sein physischer Körper ruht auf seinem Heimatplaneten und erwartet seine Rückkehr“, sagte Eric, als beschreibe er eine coole Szene aus einem Film. “Und als Mack zum Schutzbehälter kam und daran herumgeschnüffelt hat, ist Scout herausgeschnellt und hat Mack als Wirt benutzt.“

„Wer ist herausgeschnellt?“, fragte ich.

„Scout.“ Bei diesem Wort deutete Eric auf Lucas. „So nenne ich ihn, weil das seine Arbeit war. Er war ein Kundschafter, ein Scout, und gehörte zu einem Team, das Daten über andere Planeten gesammelt hat.“

„Moment mal.“ Ich hob die Hand und wandte mich Lucas zu. „Wie heißt du denn richtig? Wie hat man dich auf deinem Heimatplaneten genannt?“ Ich konnte kaum glauben, dass wir dieses Gespräch führten, aber da wir schon einmal dabei waren, wollte ich auch Antworten bekommen.

Er lächelte schüchtern, ein Ausdruck, den ich nie in Lucas´ Gesicht gesehen hatte. Lucas war immer voller Selbstvertrauen und strahlend guter Laune. Schüchternheit stand nicht auf der Liste seiner Charaktereigenschaften. „Ich kann es nicht in eurer Sprache sagen. Wir kommunizieren anders als ihr.“

„Oh.“

Eric fuhr in seinem Bericht fort. „Als Mack dann ins Haus kam, war Scout als Passagier dabei. Er sagte sich, dass er mit einem menschlichen Wirt eine bessere Überlebenschance haben würde. Sobald er Lucas sah und merkte, dass er im Sterben lag, glitt er durch die Augäpfel aus Mack heraus und in Lucas hinein. Danach hat er Lucas´ Krebs geheilt, aber dann saß er in ihm fest.“ Eric machte die Augen weit auf. „Daher musste er unsere Sprache lernen und herausfinden, wer von uns wer war. Das war bestimmt zum Kotzen. Erstaunlich, wie gut er sich angepasst hat.“

„Diese ganze Sache bereitet dir also keine Bauchschmerzen?“, fragte ich Eric. Er wirkte keineswegs bestürzt. Tatsächlich klang er fast so, als wäre er glücklich darüber, dass sein Bruder angeblich von einem Außerirdischen besessen war – als wäre es ein cooles Projekt für die Sommerferien. Als handelte es sich um einen seiner Schrotthaufen im alten Stall, die er zu etwas zusammenbasteln würde, das funktionierte.

„Natürlich finde ich die Situation nicht gut“, antwortete er und verdrehte die Augen. „Ich meine, das alles ist richtig schlimm für Lucas und Scout. Und für uns beide natürlich auch.“

Ich stand auf und zeigte zur Tür. „Kann ich einmal kurz unter vier Augen mit dir reden, Eric?“ Aus Höflichkeit sagte ich noch zu Lucas: „Du hast doch nichts dagegen? Nur kurz.“

Eric sah mich erstaunt an, folgte mir aber durch den Flur. Als ich sicher war, dass wir uns außer Hörweite befanden, sagte ich: „Glaubst du, dass wir ihm vertrauen können?“

Er warf einen Blick zum Zimmer zurück. „Wem? Scout?“

„Ja, Scout oder Lucas oder wie auch immer du ihn nennen willst.“ Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter, damit mir nicht die Tränen kamen.

„Emma, glaubst du ihm denn nicht?“

Verdammt, jetzt heulte ich doch. Ich wischte mir die Augen. „Das ist ja gerade das Problem. Die Geschichte wirkt vollkommen verrückt, aber ich denke schon, dass ich ihm glaube. Wenn es aber stimmt, wie können wir ihm dann vertrauen?“

Eric legte mir die Hände auf die Schultern und sagte: „Emma, wir müssen ihm vertrauen.“

Ich seufzte. Von klein auf brachte man uns bei, nicht mit Fremden zu reden. Wir sollten keine Süßigkeiten von ihnen annehmen, ihnen nicht helfen, nach ihren verschwundenen Kätzchen zu suchen, oder zu dicht an ihr Auto herantreten. Denn so wurden Kinder entführt und ermordet. Das wusste doch jeder. Jetzt aber hatte ein Fremder Besitz vom Körper von Erics Bruder ergriffen, und Eric war noch nicht einmal beunruhigt.

„Aber wir wissen doch nicht einmal, was das überhaupt für ein Wesen in Lucas´ Körper ist.“ Ich bemühte mich, leise zu sprechen, und meine Worte kamen zischend aus mir heraus. „Vielleicht hat er Lucas getötet oder will als nächsten einen von uns kapern. Alles ist möglich.“ Ein Teil meiner selbst konnte noch immer nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führten. Lucas als Wirtskörper eines Außerirdischen? Ich befand mich mitten in einem grauenhaften Albtraum, doch der war real.

Erics Miene wurde weicher. „Mach dir keine Sorgen, Emma. Nichts davon wird passieren. Scout ist einfach nur ein Jugendlicher, genau wie wir. Das hier war sein erster Job nach der Schule, und er hat das Gefühl, es total vermasselt zu haben, weil er seinen Befehl nicht befolgt hat. Er ist von tiefen Schuldgefühlen geplagt. Du hättest ihn heute Morgen weinen hören sollen. Es klang nicht einmal wie ein normales Weinen. Es war ein Schluchzen aus den tiefsten Tiefen der Seele, da war jemand vollkommen verstört. So etwas Schlimmes habe ich noch nie gehört. Du weißt doch, dass Lucas nie geweint hat. Er war unglaublich hart im Nehmen. Aber dieser Junge ist ganz anders. Scout, der ist verletzlich.“ Eric beugte sich vor. „Weißt du, er hatte nicht einmal eine Ahnung, was Weinen ist. Er hatte Angst, etwas Falsches zu tun, so wie wenn man sich in die Hose macht. Glaub mir, der ist nicht gefährlich. Wir müssen ihm helfen, sonst findet er niemals heim und wir bekommen Lucas niemals zurück.“

Ich hätte nicht erwartet, dass Eric etwas sagen könnte, was meine Stimmung aufhellen würde, aber ich musste zugeben, dass seine Worte mir halfen. Trotzdem war es nicht das, was ich hören wollte. Ich holte tief Luft. „Diese ganze Sache ist ungeheuerlich. Ich würde am liebsten die Zeit zurückdrehen und so tun, als wäre alles in Ordnung.“

„Tja, aber das ist unmöglich. Was hier geschieht, ist real.“

Ich lehnte mich gegen die Wand und schüttelte den Kopf. „Das alles ist ein solches Schlamassel. Ich will einfach nur Lucas so wiederhaben, wie er früher war.“

„Da sind wir schon zwei.“

Ich seufzte. „Okay, und was sollen wir jetzt tun?“

„Scout und ich haben uns einen Plan zurechtgelegt, und da kommst du ins Spiel“, sagte Eric. „Bist du dabei?“


Siebzehntes Kapitel

„Ob ich mit von der Partie bin?“, fragte ich. „Ja, wohl schon. Wie sieht der Plan denn aus?“

Kurz darauf sprangen wir drei die Treppe hinunter und liefen zum alten Stall, den Eric ja als Werkstatt benutzte. Bevor er mich in den Plan einweihen könne, müsse er mir erst noch etwas zeigen, sagte Eric. Es gelang uns, in den Stall zu schlüpfen und die Tür hinter uns zu schließen, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Eric legte einen Lichtschalter um, und das Innere enthüllte sich den Blicken. Was im Dunkeln wie Haufen von Schrott ausgesehen hatte, sah immer noch aus wie Haufen von Schrott, aber zumindest war jetzt eine gewisse Ordnung darin zu erkennen. Über einer hölzernen Werkbank an der hinteren Wand hing ein großes Lochbrett, das dem Aufhängen von Werkzeug diente. In einem riesigen Schubladenkasten aus rotem Metall, der daneben stand, lag noch mehr Werkzeug. Lucas hatte mir einmal erzählt, Eric besitze Werkzeug im Wert von mehr als tausend Dollar, das er mit seinem eigenen Geld gekauft habe. Auf der einen Seite des Raums stand Erics derzeitiges Projekt, ein Auto, das mit einer großen Persenning abgedeckt war.

„Weißt du, was ich hier drunter habe?“, fragte er, ging hinüber und riss die Schutzplane mit einer schwungvollen Bewegung weg wie ein Stierkämpfer, der sein rotes Tuch schwingt.

„Ein Auto“, stellte ich das Offensichtliche fest. Ein weißes Auto mit einem großen Kratzer an der einen Seite, aber ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Ich ging darum herum und stellte fest, dass das Fahrzeug, anders als bei vielen Projekten Erics, eigentlich fahrtüchtig wirkte. Es besaß sogar Nummernschilder, auch wenn sie abgelaufen waren.

„Es ist ein Pontiac Grand Prix“, sagte er und klopfte auf die Motorhaube. „Er war für den Schrott bestimmt, als ich ihn gekauft habe. Ein Scheunenwagen.“ Scheunenwagen, so nannten die Leute hier die kaputten Autos, die sie in ihren Scheunen abgestellt hatten, in der Hoffnung, irgendwann die Zeit oder das Geld für eine Reparatur aufzutreiben. Wenn dieser Tag niemals kam und sie schließlich den Platz brauchten, verschenkten sie den Wagen an jemanden, der ihn kostenlos abholte. Wenn es so weit war, nahmen Eric und sein Dad den Traktor und schleppten das Fahrzeug heim. Eric investierte dann das Geld für die Ersatzteile, außerdem seine Zeit und Arbeit, reparierte das Auto und verkaufte es wieder. Das hatte er schon einige Mal so gemacht und damit einen ordentlichen Batzen Geld verdient.

„Er ist hübsch“, sagte ich und schaute ins Wageninnere. Die Sitzpolster waren in Ordnung und die Windschutzscheibe hatte keine Sprünge. Für einen Scheunenwagen war er in einem guten Zustand. Durchs Fenster sah ich, wie Lucas sich auf der anderen Seite vorbeugte, um ebenfalls hineinzuschauen, genau wie ich, und es berührte mich, wie viel Mühe er sich gab, sich anzupassen. „Aber alt.“

„So alt ist er gar nicht“, entgegnete Eric. „Wenn er ein Kind wäre, wäre er jetzt erst in der fünften Klasse.“

„Stimmt“, antwortete ich, rechnete kurz und sagte mir, dass der Grand Prix in Autojahren ältlich war.

„Er war mausetot, als ich ihn abgeholt habe“, erzählte Eric. „Als die Straße vor ein paar Jahren überschwemmt war, hat irgendein Idiot versucht, damit durchs tiefe Wasser zu fahren. Das hat ihm den Garaus gemacht. Aber jetzt schnurrt er wieder wie ein Kätzchen. Sechs Zylinder, und er ist erst sechzigtausend Meilen gelaufen. Wahrscheinlich der beste Wagen, den ich bisher unter den Händen gehabt habe, und sein Verkauf würde mir einen schönen Profit einbringen.“ Er griff in seine Hosentasche und brachte eine Schlüsselkette zum Vorschein, die er vor meinen Augen herabbaumeln ließ. „Aber ich werde ihn nicht verkaufen. Ich schenke ihn dir.“

„Mir? Warum solltest du mir denn ein Auto schenken?“

Er hielt mir noch immer die Schlüsselkette hin, aber als ich sie nicht ergriff, legte er sie auf die Motorhaube. „Weil du es brauchen wirst, um den Plan durchzuführen. Und wenn du mit meinem Bruder zurückkommst, brauchst du nächstes Schuljahr ohnehin ein Auto. Im letzten Schuljahr fährt doch kein Schüler mehr mit dem Bus.“

Da hatte er recht. Schüler im Senior-Jahr nahmen niemals den Bus. Wer kein Auto hatte, fuhr bei jemandem mit, der eines besaß. Nur Loser, die ohne Freunde waren, ließen sich in ihrem letzten Schuljahr im Schulbus ertappen. Selbst im vorletzten Schuljahr, im Junior-Jahr, war mit dem Bus ein gewisses Stigma verbunden, und so war ich an den Tagen, an denen Lucas zur Schule ging, immer bei ihm mitgefahren. Wenn er wegen seiner Krebsbehandlung zu Hause bleiben musste, hatten seine Freunde mich immer bereitwillig mitgenommen. Aber nächstes Jahr würde die Sache anders aussehen. Ich hatte noch nicht einmal angefangen, über diese Zeit nachzudenken. Ein Auto wäre schön, aber niemand schenkte einem ein Auto, nicht einmal eine Schrottkarre wie den Pontiac Grand Prix, ohne dass ein Pferdefuß an der Sache war. Und nur ein Volltrottel würde sich auf etwas einlassen, ohne die Bedingungen zu kennen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie sieht der Plan aus?“

Eric lehnte sich gegen die Motorhaube und verschränkte die Arme genau wie ich – vermutlich um mich zu verspotten. „Du und Scout, ihr fahrt nach Ashland hoch. Das liegt am Lake Superior, einem der Großen Seen. Nur ein Tagesausflug. In der Nähe der Stadt befindet sich ein privates Forschungsinstitut namens Erickson Ryder Incorporated. Diese Leute arbeiten mit Sicherheit an etwas Topgeheimem, sonst hätten sie eine Website oder irgendeine andere Art von Internetauftritt. Ich habe nur einen einzigen Hinweis auf sie gefunden, nämlich auf einer Stellenanzeigenseite. Dort hat Ericson Ryder für Forschungsarbeiten im Bereich der Funkkommunikation nach Wissenschaftlern mit astrophysikalischem Hintergrund gesucht. Außerdem stand dort, die Arbeit sei streng geheim.“

„Und warum sollten wir da hinfahren?“

„Weil da noch mehr dran ist.“ Erics braune Augen blitzten vor Erregung. „Ich habe über dieses Erickson-Ryder-Dings recherchiert und ein Forum gefunden, in dem eine Menge Leute aus dem Nähkästchen plaudern. Anscheinend ist die Company ein inoffizielles SETI-Institut, und die machen da eine Menge Zeugs im Verborgenen.“

„SETI? Was ist denn das?“

„SETI steht für Suche nach Extraterrestrischer Intelligenz. Überall auf der Welt gibt es Projekte, bei denen Funkfrequenzen aufgezeichnet werden. Man sucht dort nach Hinweisen auf Funksignale von anderen Planeten.

In dem Forum gibt es so einen Kerl – er nennt sich Woodcarver – der labert unaufhörlich über Erickson Ryder. Er behauptet, sie würden dort nicht nur Funksignale auffangen, sondern hätten tatsächlich schon Kontakt aufgenommen und die Außerirdischen eingeladen, die Erde zu besuchen. Dieser Woodcarver schreibt, er wisse darüber Bescheid, weil einer seiner Verwandten ein Insider sei. Und Woodcarver ist stinksauer, dass Erickson-Ryder das macht. Er meint, sie würden den ganzen Planeten in Gefahr bringen, und behauptet, sein Großvater sei einmal von Außerirdischen entführt und gefoltert worden. Man sollte Extraterrestrier nicht einladen, sondern abschrecken.“

„Woodcarver klingt wie ein Spinner“, stellte ich fest.

Eric zuckte mit den Schultern. „Er wirkt eigentlich gar nicht so verrückt, wenn man es in seinen eigenen Worten liest. Er scheint ziemlich intelligent zu sein, und eine Menge Leute in diesem Forum glauben ihm und schauen zu ihm auf.“

„Das macht ihn einfach nur zum König der Spinner.“

Eric fuhr fort: „Die letzten Nachrichten, die Woodcarver gepostet hat, sind schon einen Monat alt. Erst schrieb er, er habe Beweise, dass die Außerirdischen in diese Gegend hier kommen würden, und er und seine Schwester wären gewappnet. Sie wüssten durch die Radiosignale, wo die Besucher landen würden, und sie würden sich bereithalten, ihnen eins zu verpassen und sie dorthin zurückzuscheuchen, wo sie hergekommen seien. Rache für das, was ihr Großvater durchgemacht hatte. Dann postete Woodcarver zwei Tage später noch einmal im Forum und berichtete, er habe die Außerirdischen aufgespürt und ihr Raumschiff mit einer Rakete zerstört. Die anderen Mitglieder des Forums haben sich gar nicht mehr eingekriegt. Sie halten den Kerl für einen Helden.“

„Das ist doch verrückt“, sagte ich, aber noch während ich die Worte aussprach, begriff ich, dass alles perfekt passte. Die Dinge, die geschehen waren, fügten sich zusammen: Der Zeitrahmen, die Explosion, der Grund, aus dem Scouts Raumschiff angegriffen worden war. Ich räusperte mich und stellte Eric erst dann die nächste Frage: „Wir sollen also zu Erickson Ryder fahren? Und dann?“

„Dann müsst ihr improvisieren“, antwortete er. „Sucht jemanden, der dort arbeitet und vertrauenswürdig wirkt. Erzählt ihm, was vorgefallen ist, und bittet ihn um Hilfe.“

„Wieso glaubst du, dass sie uns helfen werden?“

„Weil es den Anschein hat, als wären die Leute von Erickson Ryder diejenigen gewesen, die die freundlichen Annäherungsversuche unternommen haben. Scout hat erzählt, seine Leute hätten sich für unsere Gegend entschieden, weil man aus einem Gebiet nördlich von hier freundliche Signale empfangen habe. Man habe sich mit dem Raumschiff systematisch immer weiter vorgearbeitet, um das Signal einzugrenzen und dann, wenn möglich, Kontakt aufzunehmen.“

„Das hat er dir erzählt?“ Ich warf einen Blick auf Lucas/Scout, dessen Gesicht vollkommen ausdruckslos wirkte. „Er hat erzählt, sie hätten sich systematisch immer näher herangearbeitet?“

„Nicht wörtlich“, antwortete Eric. „Aber ich habe verstanden, was er sagen wollte.“ Ich musste skeptisch geschaut haben, denn er fügte hinzu: „Emma, jetzt bist du gemein. Versuch du mal, eine Fremdsprache in zwei Wochen zu lernen, dann wirst du ja sehen, wie gut du es schaffst.“

„Okay“, gab ich zu. „Tut mir leid. Ich wollte nicht so sein.“

„Ich glaube also, dass die Signale von Erickson Ryder kamen“, erklärte Eric. „Und wenn Scouts Leute diese Signale schon einmal empfangen haben, können sie sie auch erneut empfangen. Erickson Ryder muss ihnen nur Bescheid geben, dass Scout hier festsitzt. Dann können sie Vorkehrungen treffen, um ihn abzuholen.“

Es klang wie einer dieser Pläne, die theoretisch unfehlbar sind. Man meint, es könne nichts schieflaufen, aber irgendwas geht dann immer daneben. „Dieser Woodcarver ist vielleicht einfach nur ein furchtbarer Angeber. Woher willst du mit Sicherheit wissen, dass die Signale, die Scouts Leute aufgefangen haben, tatsächlich von Erickson Ryder stammten“, fragte ich.

„Warst du eigentlich schon mal im nördlichen Wisconsin?“, fragte Eric zurück. „Da oben ist es ziemlich einsam. Welche Institution könnte da sonst noch die Fähigkeit besitzen, Signale in den Weltraum zu schicken?“

„Aber was, wenn sie es trotzdem nicht waren?“, fragte ich. „Oder wenn sie uns nicht einmal hereinlassen? Sie werden uns für verrückt halten.“ Oder besser gesagt, sie würden mich für verrückt halten. Lucas wäre einfach nur der Junge, der stumm neben dem durchgedrehten Mädchen stehen würde. „Ich weiß nicht recht.“

Lucas trat vor. „Wir können gehen und fragen“, sagte er. „Bitte?“ Und obgleich ich wusste, dass er nicht Lucas war, klang seine gequälte, flehende Stimme wie ein Lucas, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Die Trauer und Verzweiflung, die darin lagen, schnitten mir ins Herz.

„Aber was, wenn das in Wirklichkeit die Leute sind, die das Raumschiff abgeschossen haben? Vielleicht werden sie uns gar nicht helfen wollen, sondern versuchen, uns zu töten.“

„Daran haben wir auch gedacht“, antwortete Eric. „Aber nach allem, was ich über SETI weiß, ist es viel wahrscheinlicher, dass die Leute von Erickson Ryder die Guten sind, und dass die Rakete, die das Raumschiff zerstört hat, von Woodcarvers Leuten abgeschossen wurde.“

„Aber ihr wisst es nicht mit Gewissheit“, entgegnete ich.

Eric schob seine Brille hoch. „Es ist zweifellos ein Risiko, aber was für eine Wahl bleibt uns denn? Fällt dir vielleicht etwas Besseres ein?“

„Wenn wir es deinen Eltern erzählen, könnten sie vielleicht …“

„Und wer redet jetzt Unsinn?“, fragte Eric. „Kannst du dir vorstellen, was meine Mom sagen würde, wenn du ihr erzähltest, Lucas beherberge einen Außerirdischen? Sie würde uns alle einsperren lassen.“

„Okay, wir würden ja nicht damit anfangen. Vielleicht würden wir ihr seine kleine Raumkapsel zeigen?“, schlug ich vor. „Das beweist doch etwas, oder?“ Ich hatte noch einen Gedanken. „Oder vielleicht stünde dein Dad der Sache offener gegenüber.“ Von den beiden war er jedenfalls der Nettere.

„Nein“, sagte Lucas und schüttelte energisch den Kopf. „Erzähl es ihnen nicht.“

„Vielleicht glaubt sie es ja, wenn wir alle die Geschichte bestätigen.“ Beide machten zweifelnde Gesichter, und so versuchte ich es anders. „Was, wenn ich als Erste mit ihnen rede? Könntet ihr damit leben?“

Eric zuckte mit den Schultern. „Ich kann dich nicht daran hindern, aber ganz ehrlich, ich halte es für eine total schlechte Idee.“

„Ich rede mit ihnen“, sagte ich und ergriff Lucas´ Hand. „Vielleicht werden sie mir nicht glauben, aber dir bestimmt.“ Ich sah, dass er sich umschaute, als wir den alten Stall verließen, folgte seinem Blick und merkte, dass er auf Eric geschaut hatte, der sich offensichtlich nicht rührte. „Ehrlich?“, rief ich Eric zu. „Du wirst mich nicht unterstützen?“

„Du stehst allein da, Emma“, rief er zurück. „Ich hab dir gesagt, dass es eine schlechte Idee ist.“

Ich brauchte ein paar Minuten, um Mr. und Mrs. Walker aufzustöbern. Schließlich fanden wir sie drinnen, wo sie gerade zu Mittag aßen, was ich als ein gutes Zeichen auffasste, da sie immerhin schon mal saßen.

„Da bist du ja, Lucas!“, sagte Mrs. Walker, als wir in die Küche traten. Mich bedachte sie mit keinem Wort, obgleich wir Hand in Hand gingen, da ich ihn hereingeführt hatte. „Möchtest du gerne etwas essen? Ich kann dir ein Leberwurstbrot machen, das hast du doch am liebsten.“

„Ja, gerne. Danke“, antwortete er. Eric hatte das eben ganz richtig gesagt. Jetzt, da ich Scout als einen nicht auf der Erde Geborenen betrachtete, begriff ich, dass er ganz schön schnell Englisch gelernt hatte.

„Emma?“, fragte Mrs. Walker, während sie sich vom Tisch erhob. Aha! Sie nahm mich also doch wahr.

„Nein, danke“, antwortete ich. „Ich habe spät gefrühstückt.“

Ich wartete, bis sie mit einem Sandwich und einem Glas Limonade für Lucas zurückkehrte. Er nickte, nahm das Brot entgegen und kaute gemächlich, während er zwischendurch kleine Schlucke aus seinem Glas trank. Ich beobachtete ihn dabei und erkannte, dass er sich abgeschaut hatte, wie Mr. Walker aß, und seinem Beispiel folgte. Eine vollendete Form von Mimikry.

Zu dieser Tageszeit war der Küchentisch in indirektes Sonnenlicht gebadet. Heute war es warm, aber nicht zu heiß. Durch die geöffneten Fenster wehte frische Luft herein, und ich hörte Vogelgezwitscher und das gelegentliche Muhen einer Kuh. Keiner sagte etwas. Alle waren mit Essen beschäftigt. Es tat mir leid, dass ich diese beschauliche Szene durch eine beunruhigende Nachricht stören musste, aber ich musste die Bombe platzen lassen, bevor die Walkers den Tisch abräumten und sich wieder an die Arbeit machten. Auf einer Farm gab es niemals Zeit für ein gemütliches Mittagessen. Es ging wirklich nur darum, Nahrung aufzunehmen.

Ich räusperte mich. „Lucas und ich müssen Ihnen etwas sagen, und es ist etwas Ernstes.“

„Oh?“ Mr. und Mrs. Walker wechselten einen beunruhigten Blick.

Mrs. Walker schob ihren Teller beiseite. „Worum geht es?“ Sie schaute auf ihren Sohn, der aber vollkommen in sein Essen vertieft war und mir, wie ich sehen konnte, hier nicht helfen würde. Nun richtete sie den Blick auf mich, einen erschreckten Ausdruck im Gesicht. Hätte Lucas´ Behandlung ihn nicht unfruchtbar gemacht, hätte sie sich wahrscheinlich zurechtgelegt, dass ich schwanger war.

„Glauben Sie, dass es auf anderen Planeten intelligentes Leben gibt?“

Mrs. Walker runzelte die Stirn. „Auf anderen Planeten? Wovon redest du?“

Ihr Mann machte ein belustigtes Gesicht. „Lass sie einfach mal, Schatz. Ich möchte mal sehen, worauf sie hinaus will. Okay, Emma, ich spiele mit.“ Er nickte. „Ich denke, angesichts eines so großen Universums, wie das unsere es ist, wäre es töricht, die Idee von intelligentem Leben auf anderen Planeten von vornherein auszuschließen. Also, ja, ich würde sagen, ich stehe dem Thema offen gegenüber.“

Ich nahm diese Reaktion als ein gutes Zeichen und legte los. „Erinnern Sie sich an die Nacht, als wir draußen den lauten Rums gehört haben? Und daran, dass Lucas´ Genesung am Tag darauf begonen hat?“

Beide nickten, was ich als Ermutigung auffasste. Mr. Walker sagte: „Ja, und weiter?“

„Und dann kamen die Agents von dieser Bundesbehörde, um nach Wrackteilen zu suchen“, fuhr ich fort. „Was ziemlich merkwürdig war, weil in den Nachrichten überhaupt nichts über einen Flugzeugabsturz stand?“ Ihre Gesichter waren erwartungsvoll. Bisher folgten sie mir; jetzt musste ich nur noch den Rest der Geschichte ausspucken. Ich holte tief Luft und sagte: „Nun, wie sich herausgestellt hat, besteht da eine Verbindung. Ein Objekt von einem anderen Planeten ist auf der Wiese neben dem Stall gelandet, und das hat eine Kettenreaktion ausgelöst, die dazu geführt hat, dass Lucas geheilt ist. Aber jetzt haben wir ein anderes Problem.

„Ach, Emma“, sagte Mrs. Walker spöttisch.

„Nein, Moment noch, lassen Sie es mich erklären.“ Ich hob die Hand. „Am Tag, an dem die Agents kamen, habe ich draußen etwas gefunden, und zwar das, wonach sie gesucht haben. Es sah aus wie eine runde Scheibe aus einer Art Metall.“ Ich deutete ihren Umfang mit den Händen an. „Ich habe das Objekt im Stall versteckt. Ich wusste selbst nicht recht, warum ich es ihnen nicht gegeben habe, aber Gott sei Dank habe ich das nicht getan.“ Jetzt beeilte ich mich, alles herauszubekommen. „Weil sich nämlich herausgestellt hat, dass das, was ich gefunden habe, eine Art Kapsel war, Teil eines Raumschiffs von einem anderen Planeten. Und das Besatzungsmitglied, das sich in der Kapsel befand, die bei der Farm runtergekracht ist, ist in Lucas´ Körper geschlüpft. Das war einerseits gut, weil er Lucas´ Krebs geheilt hat, aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass er Lucas´ Körper wieder verlässt und nach Hause reisen kann, damit wir Lucas zurückbekommen.“ Nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu schließen, hatte ich mein Publikum verloren. „Ich erkläre es nicht gut, das weiß ich, aber es ist wahr.“

Ihr Mienenspiel ging von ungläubig in verärgert über. Ich hatte sie nicht überzeugt. „Emma, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber es gefällt mir nicht“, erklärte Mrs. Walker mit missbilligend verzogenem Mund. Sie stapelte ihren Teller auf den ihres Mannes und räumte auch das Besteck ab.

„Ich weiß, dass es verrückt klingt, und ich wollte es erst auch nicht glauben, aber es stimmt. Nicht wahr, Lucas?“ Ich warf einen Blick auf Lucas, der langsam sein Leberwurstbrot kaute und nicht die geringste Reaktion zeigte. „Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie sehr er sich verändert hat? Beinahe so, als wäre er ein anderer Mensch?“

Mrs. Walker stand vom Tisch auf und legte ihrem Sohn liebevoll die Hand auf die Schulter. „Jetzt bist du einfach nur grausam. Lucas hat sich so sehr angestrengt, um wieder gesund zu werden. Diesen Unsinn hat er wohl kaum verdient.“

„Ich kann es beweisen! Ich werde Ihnen diese Raumkapsel zeigen. Lucas, geh doch bitte in den Stall und lass sie dir von Eric geben.“

Lucas hörte auf zu essen und sagte: „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Das runde, glänzende Ding. Deine Kapsel. Wo ist sie?“

Er wandte sich an Mr. Walker. „Ich glaube, Emma macht einen Scherz.“

„Scherze sind normalerweise lustig“, erklärte Mrs. Walker voll Verachtung und verließ das Zimmer mit ihrem Geschirrstapel.

„Heute ist kein guter Tag zum Herumalbern“, bemerkte Mr. Walker. „Wir haben viel Arbeit.“

„Ich zeige Ihnen die Kapsel“, rief ich und schob meinen Stuhl zurück. Ich verließ das Haus so schnell, dass die Fliegengittertür krachend hinter mir zuschlug, und rannte die ganze Strecke bis zu Erics Stall. Er hockte dort vor dem Pontiac Grand Prix und wischte die Scheinwerfer mit einer Stoffwindel ab. Ich stürmte hinein und fragte: „Wo ist Scouts Kapsel?“

„So versteckt, dass du sie nicht finden wirst“, antwortete er, ohne auch nur aufzublicken.

„Jetzt mal ernsthaft, ich muss sie deinen Eltern zeigen.“

„Jetzt mal ernsthaft, ich gebe sie dir nicht.“

„Warum nicht?“ Ich starrte ihn wütend an, bereit, ihm notfalls Prügel zu verpassen, damit er sie herausrückte. Ohne die Kapsel als Beweisstück würden seine Eltern glauben, dass ich entweder log oder einen wirklich grauenhaften Humor hatte.

„Weil sie dir nicht gehört. Es ist Scouts Kapsel, und er will nicht, dass andere Menschen sie sehen. Er hat so eine Art Eid abgelegt, den Bewohnern der Planeten, die er mit seinen Kameraden besuchen würde, seine Existenz nicht zu enthüllen. Er sollte sich eigentlich opfern, als das Schiff getroffen wurde, genau wie ein Kamikaze-Pilot, aber er hat gekniffen, und jetzt fühlt er sich beschissen. Mach es also nicht noch schlimmer für ihn, Emma.“

„Sich opfern? Wie beim Kamikaze?“

Eric zuckte mit den Schultern. „Ja, sie hatten da eine Selbstzerstörungs-Vorrichtung, die sie im Notfall auslösen sollten.“

„Warum hast du mir das nicht schon eben gesagt?“

„Ich wollte in seinem Beisein nicht darüber reden. Er fühlt sich ohnehin schon wie ein absoluter Versager. Er hat sich mir ja nur anvertraut, weil er so verzweifelt war. Wir müssen verstehen und respektieren, was er durchmacht.“

„Ich respektiere, was er durchmacht. Ich versuche doch, ihm zu helfen!“, gab ich aufgebracht zurück.

„Das weiß ich“, antwortete er, und jetzt stand er endlich auf. „Aber du packst es von der falschen Seite an. Wenn du weitere Leute einweihst, bringt uns das der Lösung des Problems nicht näher.“

„Das weißt du nicht. Vielleicht ja doch.“

„Das weiß ich sehr wohl. Es wird nichts helfen, Emma. Es macht die Dinge nur schlimmer.“ Er sagte das mit so viel Überzeugung, dass ich ihm plötzlich glaubte.

„Aber ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll“, sagte ich leise.

„Reiß dich zusammen, Emma. Du bist doch kein kleines Kind mehr. Du musst nicht zu den Erwachsenen rennen, damit sie deine Probleme lösen. Du schaffst das selber.“ Er kam zu mir und drückte meine Schulter freundschaftlich, etwas, was er bisher noch nie getan hatte. Ich war verblüfft, wie reif und erwachsen er plötzlich klang – und wie vernünftig er an die ganze Sache herangegangen war. „Ich schreibe dir eine Wegbeschreibung und programmiere das Navi für dich. Und ich notiere sogar ein paar Ideen, was du diesen Leuten bei Erickson Ryder sagen solltest.“

„Du kommst nicht mit?“ Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, wir würden alle zusammen fahren, ein beruhigendes Gefühl. Je mehr Leute, desto sicherer und so.

„Soll das ein Scherz sein? Ich bin vierzehn. Meine Eltern würden das niemals erlauben. Sie würden mich schon als vermissten Minderjährigen melden, bevor wir auch nur richtig auf der Straße angekommen wären. Aber bei euch beiden sieht das ganz anders aus. Sie werden sauer sein, aber viel machen können sie nicht. Lucas ist achtzehn, er kann also, rein juristisch gesehen, tun und lassen, was er will. Wir bitten ihn, ihnen einen Zettel zu schreiben, in dem er von einem kleinen Tagesausflug spricht, und ich werde versuchen, sie zu beruhigen, wenn ihr weg seid. Und bei dir zu Hause ist deine Mom ohnehin daran gewöhnt, dass du Tag und Nacht hier bist, sie wird sich also nicht weiter aufregen.“ Ich musste zweifelnd geschaut haben, denn er fügte hinzu: „Du kannst mich jederzeit von unterwegs anrufen, Emma. Es geht doch nur um einen einzigen Tag. Fünf Stunden mit dem Auto hin und fünf Stunden zurück. Wenn ihr früh am Morgen aufbrecht, seid ihr schon bei Einbruch der Nacht wieder daheim.“

„Aber was, wenn die Leute von Erickson Ryder uns nicht helfen können? Oder was, wenn sie sich weigern, uns zu helfen, oder uns nicht glauben oder die Polizei rufen? Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, dass das Signal wirklich von ihnen stammte. Vielleicht sollten wir sie erst einmal anrufen.“ Obwohl ich mich um Ruhe bemühte, wurde meine Stimme mit jedem Wort schriller.

„Das mit dem Anrufen kannst du dir sparen“, entgegnete er kopfschüttelnd. „Niemand wird dir am Telefon irgendwas sagen.“

Ich holte tief Atem, um die Angst in den Griff zu bekommen. „Es ist eine so weite Fahrt, wenn zum Schluss vielleicht alles umsonst ist. Und was, wenn …“

„Und was, wenn die ganze Welt explodiert, bevor ihr auch nur dort ankommt?“, fragte Eric sarkastisch und deutete mit allen zehn Fingern das Aufbersten einer Explosion an.

„Dann wäre ich vielleicht beinahe erleichtert“, sagte ich.

„Himmel, was machst du dir für Sorgen“, gab er zurück. „Entweder es klappt, oder es klappt nicht. Wenn du dir deswegen in die Hosen machst, hilft uns das nicht weiter. Hoffen wir das Beste, und wenn das Schlimmste eintritt, kommt ihr eben einfach nach Hause zurück. Aber wenn wir es nicht einmal versuchen, wird sich mit Sicherheit gar nichts verändern.“

Ich stand da und sah Eric an, der sich so sicher zu sein schien, was zu tun war. Er hatte leicht reden, er würde friedlich und wohlbehütet zu Hause sitzen. Unterdessen würde ich an einem einzigen Tag die ganze Strecke bis zum Lake Superior und wieder zurück fahren, in der Hoffnung, mit mir unbekannten Wissenschaftlern über meinen von einem Außerirdischen besessenen Liebsten reden zu können. Aber trotzdem, was blieb mir eigentlich für eine Wahl? Wenn wir nichts unternahmen, würde ich Lucas niemals zurückbekommen. Ich holte tief Luft, bereit, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen.

„Okay“, sagte ich. „Ich mache es.“


Achtzehntes Kapitel

Am nächsten Morgen brachen wir um vier Uhr früh zu der Reise auf, die ich inzwischen bei mir unsere Fahrt ins Unbekannte nannte. Unbekannt aus sehr vielen Gründen. Unbekannt war, ob wir die weite Strecke bis Ashland in einem alten Auto schaffen würden. Unbekannt war weiter, ob wir die Gebäude von Ericson Ryder finden würden, wenn wir einmal da waren. Und dann noch die größte Unbekannte von allen: Ob die Leute von Erickson Ryder überhaupt begreifen würden, wovon ich sprach, und ob sie bereit sein würden, uns zu helfen. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass ich die zehnstündige Fahrt heute vielleicht völlig umsonst machen würde.

Ich hatte meiner Mom am Abend erzählt, dass ich einen Tagesausflug mit Lucas unternehmen wollte, nur wir beide, und auch wenn sie nicht begeistert war, dass ich mir nicht die Erlaubnis von Lucas´ Eltern besorgt hatte, äußerte sie doch Verständnis. „Wir brauchen einfach ein bisschen Zeit nur für uns“, sagte ich. „Dieses Jahr war vollkommen verrückt.“

Sie zog die Nase kraus. „Hat das irgendwas mit dem zu tun, was du mir kürzlich erzählt hast? Dass etwas an Lucas´ Genesung äußerst eigentümlich ist?“

„Also, ja, das stimmt.“

Ich wartete ab, ob sie sich nach weiteren Einzelheiten erkundigen würde, aber sie blieb sich treu und hakte nicht nach.

„Okay“, sagte Mom mit einem Nicken. „Mach aber bitte nichts Gefährliches und ruf mich mal von unterwegs an, damit ich weiß, dass du noch lebst.“

„Mache ich.“ Am nächsten Morgen versuchte ich nach dem Duschen, die dunklen Ringe unter meinen Augen mit Concealer zu verdecken – „müde“, das war hier das zutreffende Wort. Ich hatte nicht gut geschlafen, und das sah man meinen Augen an. Ich tat jedenfalls mein Bestes, deckte die Partie geschickt ab und legte dann Eyeliner und Mascara auf. Dazu kam noch Lipgloss. Ich hätte beinahe meine üblichen Klamotten angezogen – T-Shirt und Shorts – doch dann dachte ich daran, dass ich bald versuchen musste, eine streng geheime Forschungsinstitution davon zu überzeugen, dass ich Beweise für Leben auf anderen Planeten besaß, und so entschied ich mich für einen seriöseren Look. Graue Längsstreifenhose und Bluse. Na ja, das und der Pferdeschwanz, das war schon mein ganzes Outfit. Ich drehte und wendete mich vor dem Spiegel. Ich sah noch immer wie eine Halbwüchsige aus, aber wenigstens gepflegt.

Lucas wäre von dieser Wendung der Ereignisse begeistert gewesen, dachte ich. Er hätte es cool gefunden, dass ein Außerirdischer, der sich seines Körpers bemächtigte, ihm das Leben rettete, und dass ich die Superheldin in mir entdecken musste. Mich in eine unheimliche, mir unbekannte Gegend fahren zu sehen, um dort mit Fremden über Dinge zu reden, von denen ich keine Ahnung hatte, hätte ihm total imponiert. Und das alles, um ihn zu retten. Dieses kleine Detail hätte ihn wirklich zum Lachen gebracht. So hätte er mich tatsächlich einmal in tiefe, unbekannte Gewässer gescheucht. Wenn wir zusammen waren, bestimmte immer Lucas, weil ich das so wollte. Ich überließ ihm im Auto das Steuer und ließ ihn den Kinofilm aussuchen oder entscheiden, wo wir essen gehen wollten. Nicht, dass ich keine Meinung dazu gehabt hätte oder dass er sich nicht nach meinen Wünschen gerichtet hätte. Aber tatsächlich war es so, dass ich einfach in seine Welt eintauchen wollte. Was wir genau unternahmen, war mir gar nicht so wichtig, solange wir nur zusammen waren. So war es immer in unserer Beziehung gelaufen. Aber jetzt war alles bei mir gelandet, die Last lag jetzt auf meinen Schultern, und ich fühlte mich überhaupt nicht darauf vorbereitet.

Ich packte meinen Rucksack mit etwas Ersatzkleidung und ein paar anderen Dingen, darunter Mrs. Kokeshs Pistole, und schlich mich dann ins Schlafzimmer meiner Mutter, um mich von ihr zu verabschieden. Sie schlief natürlich tief und fest, wie jeder vernünftige Mensch es so früh am Morgen tat. Im Licht, das aus dem Flur hereinfiel, sah ich sie auf der Seite liegen, einen Arm über das freie Kopfkissen geworfen. Sie schnarchte nicht, atmete aber lauter, als wenn sie wach war. Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange.

„Ich breche jetzt auf“, flüsterte ich.

„Hä? Was?“ Sie hob ganz leicht den Kopf. „Was ist los?“

„Alles okay“, antwortete ich. „Lucas und ich brechen jetzt zu unserem Ausflug auf.“

Sie ließ sich wieder zurücksinken. „Okay“, murmelte sie. „Viel Spaß. Mach nichts Unvernünftiges.“

„Nein, bestimmt nicht.“ Ich vergewisserte mich, dass der Zettel, den ich ihr geschrieben hatte, unübersehbar neben der Kaffeemaschine auf der Küchentheke lag, damit sie ihn auch wirklich fand. Darin wiederholte ich noch einmal alles, was wir besprochen hatten: Dass Lucas und ich bis zum Einbruch der Nacht einen Ausflug machen würden, und darunter seine Handynummer. Im nördlichen Wisconsin hatte man zwar nur sporadischen Empfang, aber das erwähnte ich nicht, um sie nicht zu beunruhigen. Außerdem würden wir uns vielleicht zufällig an den vom Netz abgedeckten Stellen befinden, und dann würde sich das Problem gar nicht stellen.

Draußen war es noch immer dunkel, als Eric und Lucas vor unserem Trailer hielten und Eric ausstieg, damit ich mich hinters Steuerrad setzen konnte. Ich fand es paradox, dass der Vierzehnjährige fahren musste, weil der Junge, der die weite Reise von einer anderen Galaxis bis zur Erde hinter sich gebracht hatte, nicht wusste, wie es ging. Als ich saß, reichte ich meinen Rucksack über die Rücklehne zu Eric nach hinten, und der verstaute ihn neben sich im Fußraum. „Habt ihr es ohne Probleme aus dem Haus geschafft?“, fragte ich.

„Alles lief super.“ Eric lächelte. „Meine Eltern haben friedlich weitergeschlafen. Hoffentlich wachen sie nicht vor der üblichen Zeit auf.“

Ich fuhr noch einmal kurz zu den Walkers zurück, um Eric heimzubringen, hielt aber ein Stück vom Haus entfernt, damit seine Eltern die Wagentür nicht zuschlagen hörten. Eric stieg aus und beugte sich noch einmal zu meinem Fenster hinunter, um mir letzte Anweisungen zu geben.

„Ich habe die Adresse von Erickson Ryder ins Navigerät eingegeben, und meine Handynummer ist auf Scouts Smartphone gespeichert. Das steckt in diesem Halter mit Saugnapf, damit ihr es am Armaturenbrett festmachen könnt. Ich habe auch ein paar Landkarten und Stadtpläne ausgedruckt, falls das Navi herumzickt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Manchmal macht es schlapp.“

„Okay“, antwortete ich und dachte, dass er mehr Theater um das Navi machte als nötig. Das mit der Adresseneingabe hätte ich auch selbst hingekriegt.

„Außerdem habe ich ein Gerät installiert, in das du deinen iPod einstecken kannst. Dann kommt die Musik hinten aus den Lautsprechern.“ Er zeigte auf die Mittelkonsole.

„Super. Danke.“

Er machte weiter, und ich war beeindruckt, wie gründlich er alles vorbereitet hatte. „In Scouts Fußraum steht eine Kühlbox mit Snacks und Getränken. Die Nummernschilder sind abgelaufen, darum hab ich ein bisschen Dreck darauf verschmiert. Ach ja, und das Auto ist nicht versichert, du musst also wirklich vorsichtig fahren.“

„Was ist, wenn es Probleme macht?“, fragte ich. „Wenn wir zum Beispiel mitten im Nirgendwo eine Panne haben?“

Er klopfte auf das Wagendach. „Dieses Schätzchen kommt aus der Werkstatt von Eric Walker, da macht die Mechanik keine Mätzchen. Wenn du dir unbedingt wegen irgendwas Sorgen machen musst, such dir was anderes.“

Wir verabschiedeten uns und fuhren los, während er uns vom Straßenrand aus nachsah. Wenn seine Eltern ihn dabei erwischten, wie er sich ins Haus zurückschlich, würde der Teufel los sein. Sollte das passieren, wollte ich möglichst viele Meilen zwischen ihnen und uns haben.

Wir fuhren eine ganze Weile, ohne dass jemand etwas sagte. Ich fummelte ein bisschen an den Armaturen herum, froh, dass es eine Klimaanlage gab und dass sie anscheinend auch funktionierte. Schließlich sagte Lucas: „Du veränderst die Luft, damit sie angenehmer für deinen Körper ist.“

Einfach so, keine Frage, eine Feststellung. Obgleich er anscheinend keine Reaktion erwartete, antwortete ich: „Ja.“ Ein Seitenblick zeigte mir sein Profil im Licht des Armaturenbretts, und ich wünschte, Lucas wäre hier und nicht dieser Fremde. Mit Lucas zusammen machte alles Spaß. Sogar etwas so Langweiliges wie Tanken, weil er dann die Windschutzscheibe wusch und ein Herz mit unseren Initialen auf das nasse Glas zeichnete, damit ich es von innen sah. Mit ihm unterwegs zu sein war wunderschön: Wenn er die Arme um mich legte, fühlte es sich an, als hätten wir unsere eigene Welt geschaffen, die wir nur zu zweit bewohnten. Wir konnten uns stundenlang über alles Mögliche unterhalten – diskutieren, ob nicht ein anderes Ende besser zu einem Kinofilm passen würde oder Pläne für die Zukunft schmieden. Die derzeitige Zukunft war in diesen Plänen allerdings niemals vorgekommen.

Der neue Lucas, der Außerirdische, sagte: „Das erscheint mir ineffizient.“ Jedes Wort deutlich artikuliert.

„Was erscheint dir ineffizient?“ Ich warf einen Blick auf das Navi. Ich würde erst in fünf Meilen abbiegen müssen.

„Warum passt ihr nicht den Körper an die Luft an? Wäre das nicht besser?“

„Weil …“ Ich hielt inne und dachte nach, wie ich es erklären könnte. „Weil das nicht möglich ist. Mit unseren Körpern geht das nicht. Ich meine, ein Stück weit können wir uns schon anpassen. Wir schwitzen oder zittern oder ziehen uns wärmer oder kälter an.“ Jetzt plapperte ich. „Aber das funktioniert nur bis zu einem gewissen Grad. Bei zu hohen oder niedrigen Temperaturen brauchen wir eine Wärmequelle oder eine Klimaanlage oder einen Ventilator oder so.“

„Oh.“

„Warum fragst du?“

„Einfach nur, weil es auf meinem Planeten anders ist.“

„Wie denn anders?“

„Besser. Effizienter.“

Es kam mir so vor, als würde ich einen Anklang von Herablassung heraushören. „Bist du der Meinung, dass deine Leute uns überlegen sind?“

Er zögerte, vielleicht, weil er spürte, dass ich etwas gekränkt klang. „Wir hatten mehr Zeit, alles zu verbessern.“ Jetzt wandte er mir sein Gesicht zu, dessen Ausdruck an ein kleines Kind erinnerte, das Angst vor Schelte hat.

„Darf ich dich Scout nennen?“, fragte ich. „Es fühlt sich komisch an, dich mit Lucas´ Namen anzusprechen, weil du ganz anders bist als Lucas.“

Er nickte. „Man kann mich Scout nennen.“

„Wir sind heute den ganzen Tag zusammen, da ist es am besten, wenn wir miteinander klarkommen. Falls du irgendwelche Fragen hast, stell sie mir einfach.“

„Und wenn du irgendwelche Fragen an mich hast, kannst du sie auch stellen“, gab er zurück.

„Okay“, sagte ich, den Blick auf den dunklen Highway vor mir gerichtet, der eher eine Landstraße war. Ich konnte nur so weit sehen, wie das Licht meiner Scheinwerfer reichte. „Die erste Frage: Verstehst du alles, was man zu dir sagt?“

„Beinahe alles. Ich habe viele von euren Wörtern gelernt, und die, die ich noch nicht kenne, begreife ich daher, dass sie mitten zwischen anderen Wörtern kommen.“

„Aus dem Kontext?“, schlug ich vor.

Scout nickte. „Die Wörter selber zu benutzen, ist schwieriger für mich. Ich verstehe, was sie bedeuten, sie auf die richtige Weise zusammenzufügen, erweist sich allerdings als eine Herausforderung. Ich gebe mir aber Mühe. Die Regeln eurer Sprache sind nicht konsequent. Ich versuche, nicht viel zu sagen, damit ich keine Fehler mache.“

„Du hast die Sprache schon ganz schön gut im Griff.“

„Danke.“

„Du sagtest, auf deinem Planeten würde man anders kommunizieren. Wie denn? Wie macht ihr es?“

„Wir erspüren Bedeutungen. So ist es einfacher. Es gibt keine Wörter, die zu Missverständnissen führen könnten. Und wenn man die Absichten anderer Leute spürt, entstehen nicht so viele Konflikte. Es ist so wie bei euch, wenn ihr sagt, dass ihr euch in jemanden hineinversetzt.“

Wir fuhren auf einem schmalen, zweispurigen Highway, und in einiger Entfernung kündigte Scheinwerferlicht Gegenverkehr an, daher hielt ich den Blick auf die Straße geheftet. Trotzdem wollte ich mehr wissen. „Ihr kommuniziert also telepathisch? Ihr könnt Gedanken ins Bewusstsein eines anderen übertragen?“

„Nein“, antwortete er mit tonloser Stimme. „Es ist, als würden wir dem anderen unser gesamtes Inneres schicken, Gefühle, Gedanken und Vorstellungen, wie ein Film, aber ohne dass etwas verborgen bleibt. Wir erspüren gegenseitig unsere Gefühle und übermitteln uns unsere Ideen und Gedanken.“

„Das begreife ich nicht“, sagte ich.

„Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist für dich zu schwer zu verstehen.“ Er sprach mit beruhigender Stimme. „Es wäre so, als versuchte man Mack Mathematik zu erklären.“

„Und ich wäre in diesem Szenario der Hund?“

„Ja.“

Er hatte keine Ahnung, wie beleidigend das war. „Der Unterschied zwischen dir und mir ist also wie der Unterschied zwischen mir und Mack?“

„In gewisser Hinsicht ist Mack höher entwickelt als die Menschen.“

Das wurde ja immer schlimmer. „Wieso meinst du das?“

Er räusperte sich, als wäre er verunsichert. „Du bist wütend.“

„Ja, stimmt, weil du mich gekränkt hast. Erst hast du gesagt, ich bin nicht klüger als ein Hund, und jetzt behauptest du auch noch, nein, eigentlich sei der Hund weiter entwickelt als ich. Aber hier sitzt ja wohl nicht Mack am Steuer und fährt dich nach Nord-Wisconsin, um dir bei deinem Problem zu helfen, oder?“

Da lachte er, ein Glucksen, wie ich es niemals von Lucas gehört hatte. Er lachte wie ein Nerd, ein superintelligenter Streber, aber irgendwie war es auch süß.

„Schön, dass du das amüsant findest.“

„Ach, das ist gemeint, wenn ihr amüsant sagt“, bemerkte er und klang erfreut. „Bisher habe ich das Wort nie richtig begriffen. Danke, Emma.“

„Freut mich, dass ich helfen konnte“, erwiderte ich brummig. „Okay, wechseln wir das Thema. Wie ist das Leben auf eurem Planeten? Eure Körper können sich an jede beliebige Temperatur anpassen, und ihr versteht immer, was andere Leute meinen. Klingt in meinen Ohren perfekt.“ Ich warf ihm einen kurzen Blick zu.

„Es ist nicht perfekt, aber es gibt nicht viele Konflikte“, antwortete er, lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Stütze und schaute verträumt nach vorn. „Auf meinem Planeten ist es ganz anders als hier. Der Himmel hat eine andere Farbe, aber die Sterne sehen ziemlich genauso aus wie von hier aus. Wir haben eine Sonne, aber sie ist anders als eure.“

„Wie denn anders?“

Er zuckte mit den Schultern. „Die Strahlen streuen stärker. Sie liefern uns die Energie für den Transport und alles andere.“

„Sonnenenergie. Die haben wir auch.“

„Nicht so wie bei uns.“

Ich verstand die Botschaft ganz deutlich. Scouts Planet war unserem durchaus ähnlich, aber schöner und besser, und Bewohner und Technik waren höher entwickelt.

„Wir haben auch Tiere“, fuhr er fort. „Aber wir verstehen sie und essen sie nicht. Sie helfen uns, und wir helfen ihnen.“

„Wie helft ihr ihnen denn?“

„Wir bieten ihnen Zufluchtsorte und zusätzliche Nahrung, und sie helfen uns, Pflanzenarten zu verbreiten. Außerdem verwenden wir ihre Körperausscheidungen, um den Boden für unsere Lebensmittelproduktion fruchtbar zu halten.“

„Das machen wir auch. Sozusagen.“

„Nein. Hier wird alles vergeudet. Auf meinem Heimatplaneten finden wir einen Nutzen für diese Dinge. Wir verschmutzen unseren Lebensraum nicht.“

„Ja, schon klar, blah-blah-blah.“

„Was bedeutet blah-blah-blah?“

„Es bedeutet, dass du eine Nervensäge bist.“ Vorn sah ich das Schild, das auf die Abfahrt zur Interstate verwies. Ich durfte die Abzweigung nicht verpassen, und so führte ich meine Definition nicht mehr weiter aus.

„Es tut mir leid“, sagte er.

„Ja, ich weiß. Mir auch.“


Neunzehntes Kapitel

Als ich auf die Schnellstraße eingebogen war, tat es mir irgendwie leid, dass ich ihn eine Nervensäge genannt hatte. Ich beschloss, das Gespräch in eine bessere Richtung zu lenken. „Und was für eine Farbe hat euer Himmel nun also?“, fragte ich.

„Unterschiedlich, je nach Tageszeit. Meistens hat er die Farbe, die ihr Violett nennt, aber dunkler. Der Himmel … glüht, so heißt das doch, oder? Er ist wunderschön.“

Ich nickte und stellte mir vor, wie großartig es wäre, einen tief indigoblau glühenden Himmel zu haben. Aber wir befanden uns nun einmal hier, und auf unserem Planeten ging um diese Uhrzeit die Sonne auf – vorerst nur als ein Lichtschimmer, der im Rückspiegel am Himmel auszumachen war. Bald würde sie an einen Himmel steigen, der, falls man aus den vorangegangenen Tagen schließen konnte, ein herrliches Schönwetterblau zeigen würde. Und bald würden auch Mr. und Mrs. Walker aufstehen. Wie lange würde es dauern, bis sie bemerkten, dass Lucas weg war, und bis sie die Nachricht gelesen hatten, die Eric gekonnt gefälscht und auf Lucas´ Bett gelegt hatte? Eric hatte versprochen, seinen Eltern zu erzählen, dass Lucas lange ausschlafen wollte und sie ihn nicht stören sollten. Das würde uns ein oder zwei Stunden zusätzlich verschaffen. Bei mir zu Hause bedeutete lang Ausschlafen, bis zum Mittag im Bett bleiben, aber auf einer Farm kam man damit höchstens bis halb acht.

„Was ist denn bei euch sonst noch anders als auf der Erde?“, fragte ich. Vielleicht würde ich nie wieder jemanden von einem anderen Planeten kennenlernen, und falls unsere Fahrt erfolgreich verlief, war die Gelegenheit bald vorbei. Wenn ich irgendwelche Fragen hatte, war jetzt die Zeit, sie zu stellen.

„Ihr habt hier so viele verschiedene Sprachen. Das ist sehr ineffizient und verwirrend.“

„Bei euch gibt es nur eine einzige Sprache?“

Er nickte. „Ja. Aber keine Sprache in eurem Sinn. Es ist unsere Art von Kommunikation, so wie ich sie dir vorhin beschrieben habe. Selbst unsere Tiere teilen sich auf diese Weise mit, auf ihrem eigenen Niveau. Deswegen gehen wir auch so einfühlsam mit ihnen um. Was man versteht, kann man weder hassen noch fürchten.“

„Aber schwirrt euch denn nicht der Kopf, wenn ihr ständig den Gedanken und Gefühlen der anderen ausgesetzt seid?“ Ich stellte mir vor, ich müsste vor einer Supermarktkasse anstehen und bekäme dabei den ganzen langweiligen Kleinkram aus dem Leben der anderen mit: Die Kassiererin mit den schmerzenden Füßen, die gestresste Mutter mit dem brüllenden Kleinkind und die alte Dame vor mir, die gerne einen Scheck ausstellen möchte, aber in ihrer großen Handtasche keinen Stift findet. Gott allein mochte wissen, was aus dem Kopf der alten Dame herausschwappen würde. Was für ein Albtraum. In meinem Leben gab es auch so schon zu viel Lärm. Ich würde einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn ich noch mehr davon ertragen müsste. „Und was ist, wenn ihr nicht wollt, dass andere Leute etwas erfahren? Könnt ihr es dann für euch behalten?“

„Ja, wenn es sein muss. Es gibt viele Dinge, die ich für mich behalte. Und ich entscheide mich außerdem oft, etwas Bestimmtes nicht zu mir durchzulassen.“

„Es klingt wie ein gutes System“, räumte ich ein. „Wenn so etwas hier auch möglich wäre, würden sich wahrscheinlich alle besser verstehen. Aber natürlich wären wir dazu nicht fähig, weil wir auf einer zu niedrigen Entwicklungsstufe stehen.“ Ich vergewisserte mich mit einem Blick, ob er nickte, aber Scout schluckte den Köder nicht. Offensichtlich gehörte diplomatisches Geschick mit zu seinem überlegenen Entwicklungsniveau. „Und wie sieht es mit der Familie aus? Habt ihr so etwas auch? Eltern und Geschwister?“

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er nickte. „Jeder von uns stammt von zwei älteren Geschöpfen ab, die euren Eltern ganz ähnlich sind. Die beiden Älteren vereinigen, wie bei euch Mutter und Vater, genetisches Material, um Nachkommen zu erzeugen. Das alles ist durchaus vergleichbar. Ich habe zweiundzwanzig Geschwister, kenne sie allerdings nicht alle besonders gut. Sobald wir von unseren Eltern unabhängig sind, verlassen wir sie, um zum allgemeinen Wohlergehen beizutragen und für die Gemeinschaft zu arbeiten.“

„Zweiundzwanzig, wow.“ Ich gab Blinkzeichen und wechselte auf die linke Spur, um einen Lastwagen zu überholen. Obgleich ich den Führerschein wie alle hier mit sechzehn gemacht hatte und seit einem Jahr besaß, war ich bisher nur in der näheren Umgebung von zu Hause gefahren – und in einem ganz anderen Wagen. Ich hatte noch kaum Erfahrung mit Schnellstraßen gesammelt, und im Moment sorgte die Geschwindigkeit zusammen mit den Sattelschleppern, die ich überholen musste, dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss. Ich seufzte erleichtert auf, als ich den Lastwagen hinter mir hatte und wieder auf die rechte Spur wechseln konnte. Und das musste ich nun über zehn Stunden hinweg durchstehen? Dazu war ich bereit gewesen?

Scout unterbrach meine Gedanken. „Ich habe auch eine Emma.“

„Was?“

„Auf meinem Planeten. Da habe ich eine Emma.“

„Eine Freundin?“ Ich blickte zu ihm hinüber und sah, dass ein Lächeln über sein Gesicht huschte.

„Ja, wenn du dieses Wort verwenden möchtest.“

„Ehrlich?“ Aus irgendeinem Grund entzückte diese Neuigkeit mich ebenso sehr, wie sie mich überraschte. „Wie heißt sie denn?“

„Ich kann es nicht in eurer Sprache sagen, aber ich habe beschlossen, sie hier auf der Erde Regina zu nennen.“

„Das hast du beschlossen, ja?“ Ich spürte, dass ich spöttisch lächelte. „Warum denn Regina? Wieso gerade dieser Name?“

„In einem von Erics Filmen gibt es eine Regina George, die ziemlich viel Ähnlichkeit mit ihr hat“, antwortete er. „Meine Regina hat ebenfalls eine sehr starke Persönlichkeit.“

„Starke Persönlichkeit, ja? Und was kannst du mir sonst noch von ihr erzählen?“

Nachdenklich legte er die Fingerknöchel an den Mund. Gleich darauf sagte er: „Weißt du, also … was du für Lucas empfindest?“

„Ja.“

„Ich empfinde dasselbe für sie. Sie bedeutet mir alles.“

Bildete ich mir das nur ein, oder war seine Stimme weicher geworden? Ich wandte mich ihm zu: „Sie muss dir sehr fehlen.“

„Sehr“, antwortete er, und ich hörte die Trauer in seiner Stimme.

Wir hatten also etwas gemeinsam: Einer wie der andere vermissten wir die große Liebe unseres Lebens. Was für eine beschissene Situation. Es war, als ballte sich eine dunkle Gewitterwolke über unserem dahinfahrenden Auto – ein Bild wie aus einem Cartoon. Um für eine bessere Stimmung zu sorgen, beschloss ich, Musik aufzulegen. Etwas Schwungvolles, bei dem man leicht mitsingen konnte.

„Okay, hör zu. Ich erkläre dir jetzt, was Lucas und ich immer im Auto gemacht haben“, sagte ich. „Immer, wenn ein guter Song kam, haben wir mitgesungen und die Hände dazu bewegt. Autotanz hat Lucas das genannt. Es macht riesigen Spaß.“

„Ich weiß nicht recht“, sagte Scout, und seine Stimme sagte mir, dass er sowas eigentlich nicht tun wollte. „Ich kann nicht tanzen.“

„Was ist denn los? Habt ihr keine Musik auf eurem Planeten?“

„Oh doch“, antwortete er mit großer Begeisterung. „Wir haben Musik, die die Seele berührt. Sie motiviert die, die sie hören, sich noch mehr Mühe zu geben, tief zu denken. Wir hören sie nicht einfach nur; sie durchdringt unser ganzes Sein und erfüllt jede unserer Körperzellen.“

„Ja, schon kapiert. Dagegen ist unsere Musik natürlich kein Vergleich.“ Ich seufzte. „Tut mir leid. Sie erfüllt nicht jede Körperzelle. Wir hören sie nur mit den Ohren.“

„Nein, ich …“ Er stieß die Luft aus. „Ich weiß nicht, wie ich das mit dem Autotanz machen soll.“

„Keine Sorge. Ich bin eine ausgezeichnete Lehrerin. Kannst du mal meinen Rucksack holen? Er liegt im Fußraum der Rückbank.“ Scout griff hinter sich, bekam den Rucksack zu packen und nahm ihn auf den Schoß. Gemäß meinen Anweisungen macht er den Reißverschluss der vorderen Tasche auf und fand den iPod da, wo ich ihn hineingesteckt hatte. Er reichte ihn mir, und obgleich ich mit über hundertzehn Kilometern pro Stunde fuhr, schaffte ich es, ihn in die passende Buchse einzustecken und genau den richtigen Song zu finden. „Okay“, sagte ich, bevor der Song losging. „Folgendes musst du dir merken: ‚Hate tu leave you, Emily.‘ Kannst du das mal sagen?“

Er wiederholte: „Hate to leave you, Emily.“ Verwirrt runzelte er die Stirn. „Ich weiß nicht, was das bedeutet.“

„Jemand muss Abschied von Emily nehmen und will es nicht. Aber das spielt keine Rolle. Es ist ja nur zum Spaß. Lucas und ich haben immer absichtlich die ältesten und kitschigsten Songs ausgesucht.“ Ich machte ihm vor, wie es klingen sollte. „Kannst du mir nachsingen?“ Lucas hatte eine recht gute Singstimme gehabt. Ich war gespannt, was Scout mit demselben „Instrument“ zustande bringen würde.

Er machte den Mund auf und sang: „Hate to leave you, Emily.“ Es klang nicht so gut wie bei Lucas, aber es war auch nicht schrecklich schlecht.

„Okay“, sagte ich. „Jetzt geht´s los.“

Ich klopfte bei den ersten Takten den Rhythmus auf dem Lenkrad mit. „Ich singe den Anfang, und wenn ich auf dich zeige, singst du deinen Part. Okay?“

Scout blickte ein wenig nervös, nickte aber. Also ehrlich, er nahm das viel zu ernst. Ich kannte diesen Song in- und auswendig. Es war ein alter Hit aus den 1980er-Jahren, den meine Mum immer aufdrehte, wenn er im Autoradio kam. Als ich klein war, hatte ich geglaubt, „Emily“ beziehe sich auf mich, Emma Leigh Garson. Erst später wurde mir klar, dass der Name im Song in Wirklichkeit „Emily“ lautete, nicht Emma Leigh. Damals war ich ein bisschen enttäuscht. Jetzt aber schmetterte ich die Melodie heraus, ohne mich daran zu stören, dass Scout mich mit verblüfft geöffnetem Mund anstarrte. Als er dran war, fuhr ich mit einem Ruck aus dem Sitz hoch und zeigte auf ihn, was gar nicht so ohne war, da wir gleichzeitig an einem Sattelschlepper vorbeibretterten. Er legte los: „Hate to leave you, Emily“, und machte ein erfreutes Gesicht, als er merkte, dass er Rhythmus und Melodie getroffen hatte.

So machten wir es mit dem ganzen Song: Er sang die eine Zeile und ich den Rest. Als das Lied endete, sprang ich zum Anfang zurück.

„Wir machen es noch einmal, und diesmal fügen wir ein paar Gesten hinzu“, erklärte ich Scout. Lucas und ich hatten gelernt, unsere Bewegungen perfekt zu synchronisieren. Wir zeigten in einem dramatischen Moment gleichzeitig aus dem Fenster, stießen die Fäuste in die Luft oder ließen unsere Hände im Rhythmus mit dem Refrain tanzen. Ich wusste, dass wir dabei total dämlich aussahen, insbesondere, wenn wir an einer roten Ampel hielten und andere Leute uns sahen, aber das war uns egal. Wenn uns mal jemand aus einem anderen Auto finster anstarrte, sagte ich mir, dass der einfach nur neidisch auf unsere Jugend, unsere Liebe und unser Glück war. Als Lucas dann krank wurde, fehlten mir diese Momente - Zeiten, in denen wir nicht über Behandlungsmethoden, Schmerz und Tod nachdenken mussten. Zeiten, in denen wir im Hier und Jetzt sein konnten, einfach nur zusammen und ohne Sorgen.

Ich wusste, dass Scout nur der Ersatzmann für Lucas war, aber für ein paar Minuten war es wieder wie früher. Ich startete den Song neu, und wir sangen ihn noch einmal. Nach dem ersten Durchgang war Scout weniger verkrampft, er schmetterte seine Zeile begeistert heraus und versuchte, meine Gesten zu imitieren. Ich war ein bisschen stolz, als hätte ich eine ehrenamtliche Patenschaft für ein Kind übernommen und meinem Schützling eine Erfahrung ermöglicht, die er ohne mich nie gemacht hätte.

„Los, Scout“, rief ich, genau bevor er dran war.

Als wir erneut durch den Song waren, waren wir total aufgedreht, und das hatte ich schon ewig nicht mehr erlebt. „Das hat Spaß gemacht“, sagte ich und holte tief Luft.

„Das ist es, was ihr mit Spaß haben meint?“

„Ja, ziemlich genau. Spaß haben heißt, etwas nur deshalb tun, weil es einem gute Laune macht.“

„Du und Lucas, ihr hattet Spaß?“

„Andauernd? Wie war es denn mit dir und deiner Regina?“

Er schüttelte den Kopf. „Da, wo ich herkomme, gibt es nichts, das sich damit vergleichen lässt. Wir sind glücklich und zufrieden. Wir feiern bei großen Anlässen, aber Spaß haben ohne irgendeinen Zweck, das machen wir nicht.“

„Schade“, sagte ich. Endlich hatte ich etwas gefunden, was wir besser konnten.


Zwanzigstes Kapitel

Scout fiel es manchmal schwer, die Intensität der Emotionen auf diesem Planeten zu verarbeiten. Seine Bewohner hatten so viele Gefühle, und sie pendelten so rasch zwischen ihnen hin und her. Alles Mögliche – eine schlechte Nachricht, das Wetter oder Musik – konnte ihre Stimmung beeinflussen. Ein Regenguss machte den einen Menschen fröhlich und den anderen niedergeschlagen. Ein bestimmter Song konnte die eine Person zu Tränen rühren, während die andere kaum hinhörte. Und, soweit er es beurteilen konnte, war nichts davon vorhersehbar.

Der Tag war gerade erst angebrochen, und doch hatte Emma schon die unterschiedlichsten Stimmungen durchlaufen: Sorge, Erregung, Mitgefühl und jetzt, beim Autotanz, Fröhlichkeit. Sie war sogar mehr als fröhlich. Scout grübelte über ihr Gefühl nach und entschied, dass sie vor Glück übersprudelte. Dass sie geradezu selig war. Und er kapierte nicht recht warum. Er hatte versucht, den Zweck des Autotanzes zu ergründen, und war zu dem Schluss gelangt, dass es keinen Zweck gab. So hatte sie es ja auch erklärt: Es ging nur darum, Spaß zu haben. Wie eigenartig, dass diese Erdbewohner Dinge taten, deren Nutzen nicht auf irgendetwas Größeres abzielte. Die nichts zum allgemeinen Wohlergehen beitrugen. Manches machten die Menschen hier einfach nur deshalb, damit sie sich selber gut fühlten. So primitiv, aber irgendwie gefiel es ihm auch.

Er dachte darüber nach, wie er Regina eine solche Vorstellung erklären könnte, aber ihm war klar, dass sie Mühe haben würde, so etwas nachzuvollziehen. Sie übernahm gerne Verantwortung und handelte entschlossen, sie setzte ständig Ziele und sorgte dafür, dass sie erreicht wurden. Regina würde wahrscheinlich argumentieren, dass genau die Selbstsucht der Individuen auf der Erde der Grund für die Rückständigkeit des Planeten war. Und doch würde er gerne versuchen, ihr die Idee verständlich zu machen und ihr zu zeigen, wie jedes Individuum Freude im Inneren finden und mit anderen teilen konnte. Es war ein so gutes Gefühl, dass er es auch auf seinem Heimatplaneten einführen wollte.

Ja, wenn er es jemals schaffte, nach Hause zu kommen, würde er genau das tun.


Einundzwanzigstes Kapitel

Viele Songs später war es hell geworden, und ich brauchte die Scheinwerfer nicht mehr, um die Straße zu sehen. Ziemlich zur gleichen Zeit, in der die Sonne herauskam, begann mein Magen zu knurren. Der Müsliriegel, den ich vor meinem Aufbruch von zu Hause mit ein paar Schlucken Kaffee heruntergespült hatte, hielt nicht so lange vor, wie ich es mir erhofft hatte. Als ich bei der nächsten Ausfahrt ein Schild für ein Pfannkuchenhaus entdeckte, fragte ich Scout: „Hast du Hunger? Ich finde, wir sollten halt machen und frühstücken.“

„Ich könnte etwas essen“, antwortete er. Ich erkannte die Formulierung und die Satzmelodie. Genau so antwortete Eric immer auf eine solche Frage. Kein Wunder, dass Mrs. Walker an ihrem älteren Sohn gar nichts Merkwürdiges aufgefallen war. Scout hatte sich ja in der Familie abgeschaut, was er sagen musste. Seine Redeweise mochte unbeholfen sein, aber die Worte waren vertraut.

Zwei Ausfahrten weiter fuhr ich von der Schnellstraße ab und entdeckte das Restaurant am Straßenrand. Minuten später saßen wir an einem Tisch und hielten die Speisekarten in Händen. Unsere Kellnerin nahm schon unsere Getränkebestellung auf, während sie uns noch zum Tisch führte. Offensichtlich nutzte man in diesem Pfannkuchenhaus die Zeit äußerst effizient aus. Scout überflog die Speisekarte, und plötzlich kam mir ein Gedanke. „Kannst du überhaupt lesen?“, fragte ich.

Er nickte. „Ja. Es war einfach, Laute und Symbole in die richtige Beziehung zu bringen.“

Beeindruckend, dass er sich selbst das Lesen beigebracht hatte. Vielleicht hatte er ja wirklich allen Grund, sich überlegen zu fühlen. „Okay, aber falls du irgendwelche Hilfe brauchst, gib mir Bescheid.“

„Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, antwortete Scout und tippte mit dem Finger auf ein Foto.

Ich schaute mich im Restaurant um und sah beruhigt, dass etwa die Hälfte der Tische besetzt war. Wir taten zwar nichts Verbotenes, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass wir Desperados waren, ganz ähnlich wie Bankräuber auf der Flucht. Ich wollte nicht auffallen. Die Kellnerin kam mit unseren Getränken: Orangensaft für Scout und Kaffee für mich. Sie sah aus wie Anfang dreißig und hatte das kurz geschnittene, braune Haar hinter die Ohren gestrichen. Heute früh hatte ich beim Blick in den Spiegel gedacht, dass ich müde aussah, aber verglichen mit dieser Frau (Amy, ihrem Namensschildchen zufolge), konnte ich ganz beruhigt sein. Ihre Augen waren von Erschöpfung gezeichnet, und sie wirkte abgelenkt und schaute sich zur Theke um, während sie unsere Getränke hinstellte. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte ein Mädchen von etwa sechs Jahren, das ein Platzset aus Papier anmalte. Es trug ein Kopftuch und saß ganz allein da. Als hätte es meinen Blick gespürt, wandte es den Kopf und lächelte. Ich schmolz sofort dahin, doch gleich darauf zerschnitt es mir das Herz. Ich kannte dieses Kind. Also, nicht wirklich dieses Kind persönlich, aber ich hatte es schon in den Gesichtern all der kleinen Patienten in der Kinderkrebsabteilung gesehen, wo ich Lucas besuchte. Und dann merkte ich, dass das Mädchen gar nicht mich anlächelte, sondern die Kellnerin Amy. Es hob sein Bild hoch und rief: „Schau mal, Mommy, das hab ich für dich gemalt.“

Amy drehte sich um und sagte: „Wunderschön, mein Schatz. Sobald ich hier fertig bin, komm ich und schau es mir an.“ Sie holte Stift und Block aus ihrer Tasche und richtete die nächsten Worte an uns: „Die Babysitterin war krank.“ Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Da lässt sich nichts machen. „Haben Sie gewählt?“

Ich hätte am liebsten geweint, aber stattdessen bestellte ich die Nummer sechs mit Bratkartoffeln. Scout sagte: „Ich nehme dasselbe.“

Sobald die Kellnerin mit den Speisekarten davongegangen war, beugte ich mich über den Tisch und flüsterte Scout zu: „Ich glaube, ihre Tochter hat Krebs, dieselbe Krankheit, die Lucas hatte. Das ist furchtbar traurig.“

Scout trank einen Schluck Orangensaft. Lucas war nie ein Fan von Obst und Gemüse gewesen, aber mir war aufgefallen, dass Scout einen anderen Geschmack hatte. Er sagte: „Der Krebs ist im Blut und in der Mitte ihrer Knochen.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich.

„Wir sind beim Reingehen dicht an ihr vorbeigekommen“, sagte er so beiläufig, als erklärte das alles.

„Moment mal.“ Ich senkte erneut die Stimme. „Du musst nur in ihre Nähe kommen, und schon weißt du, was für eine Art von Krebs sie hat?“

„Ja, natürlich“, antworte er mit verwirrter Miene. „Ist das etwas Ungewöhnliches?“

„Aber ja!“ Die Ärzte hatten tausend Tests machen müssen, um herauszufinden, was genau Lucas fehlte. „Wie machst du das denn?“

„Zellen-Empathie.“

„Was ist das?“ Ich blickte zu dem kleinen Mädchen hinüber, das mit baumelnden Beinen auf dem Thekenhocker saß. In diesem Alter sollte sie noch überhaupt keine Sorgen haben, aber sie hatte eine schreckliche Krankheit bekommen. Das war so gemein.

„Ich erkenne den Gesundheitszustand ihrer Körperzellen.“

„Wie stellst du das an?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wie siehst du Farben oder schmeckst du dein Essen? Es ist eben einfach so. Du hast diese Fähigkeit, weil du so geschaffen bist.“

„Aber du steckst in Lucas´ Körper“, wandte ich ein. „Und Lucas konnte das nicht.“

„Es ist mein Wesenskern, der diesen Körper belebt. Und so habe ich viele meiner Fähigkeiten behalten.“ Er setzte diese Worte langsam hintereinander, was mich wieder einmal daran erinnerte, dass Englisch nicht seine Muttersprache war.

„Welche denn noch? Welche weiteren Fähigkeiten?“

„Eben einfach weitere Fähigkeiten.“ Er nahm seinen Trinkhalm aus der Verpackung, steckte ihn in den Saft und rührte das Fluchtfleisch auf.

Seine Antwort kam mir ausweichend vor. Warum wollte er nicht darüber reden? „Moment mal. Kannst du Gedanken lesen? Weißt du, was ich jetzt gerade denke?“

„Nicht genau.“ Er schaute wieder so wie vorhin, so schuldbewusst, als befürchtete er, dass es gleich Ärger geben würde. „Das kleine Mädchen heißt Chloe“, sagte er dann betont fröhlich.

„Woher weißt du das?“

„Ich habe gehört, wie die Mutter es beim Namen genannt hat.“

Es entging mir nicht, dass er mir eine Antwort schuldig geblieben war. Wäre es nicht total verstörend, wenn er die ganze Zeit gewusst hätte, was ich dachte? Er hielt den Kopf gesenkt und widmete sich ganz dem Umrühren seines Fruchtsafts. Wenn er glaubte, ich würde das Thema fallenlassen, hatte er sich geirrt. Im Geist schrie ich: Scout, schau mich an. Jetzt sofort! Heb den Kopf und schau mich an! Erschreckt ließ er den Trinkhalm los und begegnete meinem Blick. Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Er hatte so reagiert, als hätte ich ihn tatsächlich angeschrien. Er hatte gehört, was ich dachte.

„Du kannst tatsächlich meine Gedanken lesen“, sagte ich mit finsterer Miene. „Das ist total gruselig.“

„Es gelingt mir nicht immer“, erwiderte er. „Und bei manchen Leuten ist es einfacher als bei anderen. Bei dir fällt es mir am leichtesten.“

„Du hast also die ganze Zeit genau gewusst, was ich denke?“

Er nickte. „Und was du fühlst.“ Er trank noch etwas Orangensaft. Als er das Glas abgesetzt hatte, blickte er auf und sagte: „Daher habe ich gewusst, dass ich dir und Eric die Wahrheit sagen konnte. Dass ihr dann versuchen würdet, mir zu helfen, und mich nicht an die Agents und ihre Behörde ausliefern würdet.“

Als ich seine Worte hörte, traten mir die Tränen in die Augen. Heute hatte schon so vieles mich tief berührt: Chloe mit ihrer Krebserkrankung und meine Sehnsucht nach Lucas, die stärker war denn je. Dass Scout sich entschieden hatte, Eric und mir zu vertrauen, gab mir nun den Rest, und meine Gefühle überwältigten mich. Ich tupfte mir die Augen mit der billigen Papierserviette trocken und versuchte, die Flut einzudämmen. „Tut mir leid“, sagte ich. „Aber das alles ist einfach ein bisschen viel.“

„Ich weiß“, sagte Scout.

Mein Handy gab einen Signalton von sich, und ich nahm es heraus und warf einen Blick darauf. Als ich die Nachricht las, verzog ich das Gesicht. „Eine SMS von deinem Bruder. Ich meine von Eric.“

„Seine Eltern haben den Zettel mit der Nachricht gefunden und sind nicht glücklich.“

„Das hast du von hier aus erspürt?“, fragte ich verblüfft.

Er schüttelte den Kopf. „Eric hat vorhergesagt, dass das geschehen würde.“

„Na ja, er hatte recht.“ Ich las vor, was auf dem Display stand: „Mom und Dad sind außer sich. Geben dir die Schuld. Wollen die Polizei rufen.“ Noch während ich las, traf eine zweite SMS ein. „Ich betreibe Schadensbegrenzung.“ Ich legte das Handy zwischen uns auf den Tisch und sagte: „Gott sei Dank sind wir so weit weg.“

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, klingelte Scouts Handy. Er griff danach und nahm das Gespräch an, bevor ich ihn daran hindern konnte. „Hallo?“, sagte er, und ich sah seinem Gesicht an, dass er sich angestrengt konzentrierte. „Mom, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ja, ich bin mit Emma zusammen, und alles ist in Ordnung. Es geht mir gut.“ Obgleich er das Handy ans Ohr gedrückt hatte, hörte ich den wütenden Schwall, den seine Mutter ausstieß. Sie hatte mich schon vorher nicht besonders gemocht, und nun würde sie mich wirklich verabscheuen. „Mom, Mom, Mom!“, unterbrach er sie, und einen Augenblick lang klang er genau wie Lucas. „Emma hat keine Schuld. Das Ganze war meine Idee. Sie wollte das nicht tun, aber ich habe sie dazu überredet. Wir fahren dahin, wo wir früher immer gezeltet haben – erinnerst du dich? Als Eric und ich klein waren? Ich wollte Emma den See zeigen und all die Orte, an denen wir früher mit euch waren.“ Er hörte ihr wieder zu, und ich bemerkte, dass ihr Tonfall inzwischen weniger wütend klang, aber nur ein bisschen. „Ich habe ein schwieriges Jahr hinter mir und musste einfach mal für einen Tag weg. Es ist doch nur ein einziger Tag. Ich bin achtzehn, und bald geh ich wieder zur Schule und muss versuchen, den verpassten Stoff nachzuholen. Da dachte ich, ich fahr lieber jetzt, bevor ich zu viel zu tun habe.“

Die Kellnerin kam mit unserem Essen und stellte schweigend die Teller vor uns hin. „Danke“, sagte ich.

„Mom, ich muss jetzt los“, sagte Scout. „Ich hab dich lieb. Wir sehen uns heute Abend, okay?“ Dann sagte sie etwas, was ich nicht verstand, und gleich darauf verabschiedete sie sich und legte auf.

„Wow, das hast du total gut hingekriegt“, sagte ich und griff nach meiner Gabel. Er hatte seine Sache großartig gemacht. Ich hatte ihn noch nie so viel reden hören.

„Eric und ich haben das immer wieder geübt“, erklärte er. „Die Mutter hat gesagt, sie ruft uns jede Stunde an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“

Das überraschte mich nicht. „Na super“, sagte ich und verdrehte die Augen. Ich goss Ahornsirup auf meine Pfannkuchen und reichte den Krug an Scout weiter, der meinem Beispiel folgte. Wir aßen schweigend, und ich bemühte mich, an nichts Bescheuertes oder Persönliches zu denken, was natürlich dazu führte, dass mir überhaupt nichts anderes mehr einfiel als Bescheuertes oder Persönliches. Zum Beispiel fragte ich mich, ob Scout vielleicht irgendwie durch meine Kleidung hindurchschauen konnte. Vorhin wäre mir das noch als unmöglich erschienen, aber inzwischen war es für mich ins Reich des Plausiblen gerückt. Als die Kellnerin uns gefragt hatte, ob mit unserem Essen alles in Ordnung sei, blickte Scout der Davongehenden nach und flüsterte mir zu: „Amy hat gerade eine schlechte Nachricht über die Krankheit ihrer Tochter erhalten. Sie würde gerne heimgehen, aber ihr Chef lässt sie nicht.“

„Was für eine schlechte Nachricht denn?“

„Keine Ahnung. Ein Anruf, bei dem man ihr Untersuchungsergebnisse mitgeteilt hat.“

Amy blieb auf dem Weg zur Küche bei ihrer Tochter stehen und umfing ihr Kinn mit der Hand. Dann beugte sie sich vor und berührte die Nase ihrer Tochter mit der eigenen. Als sie sich zurückzog, stand ein Lächeln auf ihren Lippen, aber hinter dem Lächeln erkannte ich Trauer. So hatten alle sich verhalten, wenn Lucas in der Nähe war – wir hatten so getan, als wären wir munter und fröhlich, aber innerlich waren auch wir mit jedem Tag ein bisschen mehr gestorben, und sein Krebs hatte gedroht, uns alle in seinen Strudel zu ziehen.

Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas Beruhigendes zu hören. Ich langte über den Tisch und umfing Scouts Hand, die gerade die Gabel in ein Stück Pfannkuchen stieß. Er blickte verblüfft auf. „Ich muss dich was fragen“, sagte ich. „Aber du musst mir versprechen, mir bei der Antwort die Wahrheit zu sagen.“

„Das mache ich“, erklärte er mit einem Nicken.

„Ist Lucas immer noch da innen, ganz tief drin?“

„Ja, natürlich.“

Ich ließ seine Hand los, und er führte die Gabel zum Mund. „Er ist also nicht tot?“, fragte ich. „Wenn du einmal aus seinem Körper raus bist, ist er wieder genau wie früher?“

Scout nickte. „Ja, klar.“ Unmittelbar hinter mir unterhielten sich zwei Frauen laut über ihre Fototagebücher. Sie hatten keine Ahnung, dass einen Tisch weiter ein Außerirdischer saß.

„Woher willst du das so sicher wissen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich war eine Zeitlang in Mack drin, und der hat es überlebt und ist bei bester Gesundheit.“

Eigenartigerweise beruhigte mich das. „Wird Lucas sich daran erinnern, was alles gelaufen ist, während du in seinem Körper warst? Wird er sich zum Beispiel an heute erinnern?“

„Das glaube ich nicht. Es ist so, als würde er schlafen“, antwortete Scout. „Oder als läge er im Koma. Ich habe das Lenken übernommen. Lucas sitzt nicht mehr am Steuer.“

Lucas fuhr nicht mehr. Das war eine interessante Weise, es auszudrücken, umso mehr, als auf dieser Reise ja nun ich gezwungen war, die Fahrerin abzugeben. Als wir aufgegessen hatten, bezahlte ich die Rechnung und ließ ein Trinkgeld zurück, mit dem ich den Betrag verdoppelte. Das würde Amys Tag nicht besser machen, aber wenigstens würde sie ihn vielleicht ein wenig leichter ertragen. Wir standen auf und gingen nach draußen, ich voran. Als die Restauranttür hinter mir zuschlug und ich auf dem Weg zum Auto war, fiel mir auf, dass Scout mir nicht wie erwartet folgte. Ich stieß einen verärgerten Seufzer aus. Es war, als wäre man mit einem kleinen Kind unterwegs. Ständig musste man auf ihn aufpassen und ihm alles erklären. Ein kleines Weilchen blieb ich einfach stehen und schaute zur Tür, weil ich annahm, dass er einfach nur trödelte und gleich nachkommen würde. Als er aber nicht auftauchte, kehrte ich nach drinnen zurück. Dort stand er an der Theke und redete mit der kleinen Chloe. Als ich mich näherte, hörte ich sie aufgeregt sagen: „Wirklich? Darf ich mal fühlen?“ Scout bejahte und beugte sich vor, damit sie ihm über den Kopf streichen konnte. Ich kam gerade bei ihm an, als Chloes Mutter aus der Küche trat und dieselbe Szene erblickte. Amy erstarrte einen Augenblick und eilte dann aufgeschreckt herbei.

„Chloe! Was ist hier los?“ Amys Mund war missbilligend nach unten verzogen, und ein beunruhigter Ausdruck stand in ihrem Gesicht. Dafür hatte ich absolutes Verständnis. Ich konnte nur daran denken, dass man Kinder ständig vor Kontakt mit Fremden warnte, insbesondere mit unbekannten Männern. Und jetzt berührte also ihre Tochter Scout in aller Öffentlichkeit, und der ermutigte sie auch noch dazu.

„Der tut keinem was, wirklich“, sagte ich. Ich hatte schon die Worte parat, um zu erklären, dass er geistig zurückgeblieben war, eine Lüge, die die Situation hoffentlich retten würde. Aber Chloe kam mir zuvor.

„Mommy!“, rief sie aufgeregt. „Er hatte auch Krebs im vierten Stadium, und alle dachten, er stirbt, aber er ist am Leben geblieben. Er lebt! Er ist jetzt wieder gesund, sein Haar ist nachgewachsen und alles.“

„Oh.“ Amy wirkte überrumpelt, aber sie erholte sich rasch. „Nun, das freut mich für Sie, Sir. Aber ich erlaube meiner Tochter normalerweise nicht, sich mit Fremden zu unterhalten, und schon gar nicht über Privates.“

„Wir wollten gerade los“, warf ich ein und packte Scout am T-Shirt. „Einen schönen Tag noch.“

„Tschüss, Scout“, sagte Chloe und winkte.

„Tschüss, Chloe“, antwortete Scout und ließ sich von mir aus dem Restaurant bugsieren.

Die Sonne war höher gestiegen, während wir drinnen gesessen und gegessen hatten, und der Asphalt des Parkplatzes strahlte Wärme ab. Ich zog Scout am Arm hinter mir her zum Auto. „Du darfst nicht mit Kindern reden“, sagte ich. „Und vor allem darfst du sie nicht anfassen oder dich von ihnen anfassen lassen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du hättest uns da hinten ein richtiges Schlammassel einbrocken können. Bleib in Zukunft einfach dicht bei mir, okay?“

„Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Warum habe ich etwas Falsches gemacht?“

„Ich weiß, dass du dir gar nichts dabei gedacht hast.“ Wir kamen beim Auto an, und ich entriegelte die Tür. „Aber es gibt Menschen, die Kindern schlimme Sachen antun, und Chloes Mutter kennt dich nicht. Wahrscheinlich hat sie befürchtet, du könntest zu einem dieser Menschen gehören. Deshalb ist sie so herbeigestürzt. Es hat ihr nicht gefallen, dass ihre Tochter deinen Kopf anfasst. Wir können von Glück sagen, dass sie nicht die Polizei gerufen hat.“

Scouts Miene war verwirrt. „Aber warum sollte jemand Kindern etwas Schlimmes antun?“

Ich blieb stehen, den herabbaumelnden Autoschlüssel in der Hand, und dachte über eine gute Antwort nach, wobei mir klar war, dass es eigentlich keine gute Antwort gab. Warum tat jemand einem Kind etwas an? Das war unerklärlich. Eine Welt, in der Erwachsene unschuldigen Kindern auflauerten, war verrückt und kaputt, aber so war es nun mal. Es kam jeden Tag vor. „Ich weiß es nicht“, gab ich schließlich zu. „Aber es geschieht. Manche Menschen sind psychisch krank oder einfach böse.“

Sein Gesicht hatte noch immer den befremdeten Ausdruck. „Ich hätte also nicht mit Chloe reden sollen?“

„Nur reden wäre wahrscheinlich okay gewesen“, antwortete ich. „Aber es hängt immer von der Situation und dem Thema ab, über das man spricht. Da du das nicht einschätzen kannst, hältst du dich wahrscheinlich besser grundsätzlich von Kindern fern.“

Ich forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ins Auto zu steigen. Ich würde mich besser fühlen, wenn wir das Pfannkuchenhaus ein Stück weit hinter uns gelassen hatten. Ich hatte schon den Rückwärtsgang eingelegt und rollte aus der Parklücke heraus, als er sich mir zuwandte und fragte: „War es dann also falsch, dass ich Chloes Krebs geheilt habe?“

Ich trat so heftig auf die Bremse, dass wir mit einem Ruck stoppten. „Was hast du gesagt?“

In sein Gesicht, dessen Ausdruck zeigte, dass er so gerne alles richtig machen wollte, trat Sorge. „Ich habe gefragt, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich Chloes Krebs geheilt habe.“

„Du hast ihren Krebs geheilt? Du meinst, sie ist wieder gesund?“ Ich versuchte, mit normaler Stimme zu sprechen, aber tatsächlich schrie ich es fast. Hatte er das tatsächlich geschafft? Das kleine Mädchen gerettet?

Das beunruhigte Stirnrunzeln war wieder da. „Wird es Probleme geben? Wird Chloes Mutter die Polizei rufen, wenn sie es herausfindet?“ Er warf einen nervösen Blick zum Fenster hinaus, als erwartete er, einen Streifenwagen über die Straße heranrollen zu sehen.

„Nein“, antwortete ich. „Falls ihre Tochter wirklich geheilt ist, wird sie unglaublich glücklich sein. Hast du das tatsächlich geschafft? Du hast den Krebs vertrieben?“

Er nickte. „Er ist noch nicht weg, aber er wird verschwinden. Die anderen Zellen sind jetzt stärker als die Krebszellen.“

„Wie hast du … ach, egal. Du hast etwas Gutes getan“, sagte ich und drückte seinen Arm. „Etwas wirklich Gutes. Aber du darfst das nicht wiederholen. Sonst lenkst du die Aufmerksamkeit auf uns, und wir wollen doch möglichst unauffällig bleiben.“

„Okay. Ich werde keinen Krebs mehr heilen“, antwortete er und wandte den Blick zur Windschutzscheibe. „Ich möchte keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Wir wollten gerade vom Parkplatz auf die Straße abbiegen, da klingelte ganz unerwartet mein Handy. Ich hatte keine Ahnung, wer das hätte sein sollen. Eine Freundin hätte mir eher eine SMS geschickt, und meine Mom würde erst im späteren Verlauf des Tages anrufen, falls überhaupt. Derzeit war sie bei der Arbeit und hatte andere Dinge im Kopf. Ich hätte das Klingeln fast übergangen, aber als Scout das Handy aus dem Becherhalter nahm und mir hinhielt, sah ich, dass es Mrs. Kokesh war. Also stellte ich es auf laut. „Hallo?“, sagte ich und fuhr gleichzeitig eine Schleife, um hinter dem Pfannkuchenhaus zu parken.

„Oh, Emma, Schatz, das ist gut. Ich bin froh, dass du abgenommen hast“, sagte sie. „Wir müssen reden.“ Es war Mrs. Kokeshs Stimme, aber sie klang gar nicht mürrisch und knurrig wie normalerweise. Sondern ungefähr so wie eine Mrs. Kokesh, die eine Pille genommen und sich plötzlich in Glinda, die gute Fee verwandelt hat.

„Hi, Mrs. Kokesh“, sagte ich. „Ich habe Sie nicht vergessen. Tut mir leid, dass ich Sie nicht auf dem neuesten Stand gehalten habe, aber es war alles so verrückt …“

„Sag nichts mehr. Ich hab´s kapiert“, unterbrach sie mich, und jetzt klang sie schon wieder mehr wie sie selbst. „Emma, ein paar Agents einer Bundesbehörde sind gerade bei mir im Haus und haben sich nach dir und Lucas erkundigt. Anscheinend glauben sie, dass du etwas Wichtiges weißt, und sie möchten, dass du sofort hierher kommst, damit sie mit dir reden können.“

Mir schnürte sich plötzlich die Kehle zusammen. „Die Agents sind jetzt bei Ihnen zu Hause?“

„Ja. Sie wollen, dass du sofort zurückkommst. Sie wissen inzwischen, dass du für die Rückfahrt zwei Stunden brauchst …“

Lautes Geraschel drang aus dem Lautsprecher, anscheinend nahm jemand Mrs. Kokesh das Handy aus der Hand. Dann ertönte eine andere Stimme, die einer Frau. „Emma? Hier spricht Agent Mariah Wilson. Wir haben uns bei den Walkers kennengelernt.“

„Ach ja, natürlich, ich erinnere mich“, sagte ich und versuchte, möglichst ruhig zu klingen.

„Ich möchte, dass du umkehrst und sofort hierher kommst. Das ist extrem wichtig für unsere Untersuchung.“ Ihre Stimme klang so süß wie er Ahornsirup, den wir über unsere Pfannkuchen gegeben hatten, aber sie schaffte es trotzdem, deutlich zu machen, dass sie es ernst meinte.

Ich warf Scout einen erschreckten Blick zu, aber obgleich er dasselbe gehört hatte wie ich, wirkte er nicht im Mindesten beunruhigt. „Mir ist nicht klar, wie ich Ihnen bei Ihrer Untersuchung behilflich sein könnte“, antwortete ich. „Ich weiß doch gar nichts.“

„Da sind wir anderer Meinung.“

Das laute Hämmern meines Herzens störte mich beim Denken. „Könnten wir uns vielleicht morgen treffen?“, fragte ich. „Wir sind schon ziemlich weit gefahren, und Lucas wollte mir den See zeigen, an dem seine Familie früher immer zum Camping war. Wir befinden uns eigentlich gerade auf einem Tagesausflug.“

„Die Befragung kann nicht bis morgen warten“, erwiderte Mrs. Wilson scharf. „Du und Lucas Walker, ihr kehrt jetzt sofort um und kommt zu Mrs. Kokeshs Haus, wo wir euch erwarten. Bringt bitte alles mit, was zur Untersuchung beitragen könnte. Solltest du dieser Aufforderung nicht nachkommen, gilt das als Justizbehinderung, und du kommst vor Gericht und landest im Gefängnis. Solltest du glauben, dass das nur ein Bluff ist und dass du als Minderjährige gar nicht belangt werden kannst, kann ich dir versichern, dass du dich irrst. Du wirst als Erwachsene angeklagt werden, glaub mir.“

Im Hintergrund rief Mrs. Kokesh: „Emma, sie können dich orten!“ Ihre Stimme klang gegen Ende des Satzes leiser und ferner, als hätte jemand sie ins Nachbarzimmer gezerrt.

„Ist mit Mrs. Kokesh alles in Ordnung?“, fragte ich.

„Es geht ihr gut. Sie musste nur mal kurz rausgehen“, antwortete Mariah Wilson. „Wenn ihr pünktlich hier ankommt, wirst du sehen, dass sie in bester Verfassung ist.“ Es war eine Drohung, auch wenn sie nur angedeutet war. Kommt sofort zurück, oder die alte Dame kann was erleben. Aber so etwas geschah doch nur in Filmen, oder? Zumindest hatte ich das immer geglaubt, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher.

In den nächsten drei Sekunden war das Schweigen so dicht, dass die Worte, die ich als Nächstes sprach, mitten hindurchzuschneiden schienen. „Ich verstehe“, antwortete ich. „Wir kommen sofort zurück.“

„Braves Mädchen“, sagte Mariah Wilson von oben herab. Wenn ich irgendwas hasste, dann, wie ein Kind behandelt zu werden. „Wir warten hier auf euch“, fuhr sie fort. „Fahrt keine Umwege, sonst gibt es Ärger. Ich gehe davon aus, dass ihr auf der Stelle wendet und zurückfahrt, sobald dieses Gespräch beendet ist.“

„Das machen wir“, versprach ich. „Wir kommen sofort zurück.“

„Zwei Stunden“, erklärte sie. „Wenn ihr bis dahin nicht hier erscheint, wirst du festgenommen und deine Eltern werden informiert, dass du ein Verbrechen begangen und gegen Bundesgesetze verstoßen hast.“

Als sie sich verabschiedet und aufgelegt hatte, saß ich still und geschockt da, bis Scout sagte: „Mach dir keine Sorgen, sie werden deine Eltern nicht informieren. Das war eine leere Drohung.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, vollkommen sicher“, antwortete er. „Das habe ich gespürt. Sie wollen nicht, dass andere Leute Bescheid wissen. Sie sind zu Mrs. Kokesh gegangen, weil sie glauben, dass man ihr ganz allgemein nicht viel Glauben schenkt.“ Unser Auto stand ganz in der Nähe von zwei Müllcontainern. Seitlich neben dem Gebäude parkten ein halbes Dutzend Autos, aber wir waren die einzigen hier hinten.

„Okay.“ Das war immerhin ein Trost. Meine arme Mutter hätte die Krise gekriegt, wenn die Agents zu uns nach Hause gekommen wären. Seufzend wägte ich ab, welche Alternativen es für uns gab.

Schließlich fragte Scout zögernd: „Wir kehren also um?“

„Zum Teufel“, antwortete ich und traf eine Entscheidung.

„Zum Teufel?“

„Das bedeutet nein. Wir kehren definitiv nicht um. Wir haben einen Plan, und an den halten wir uns.“ Ich trommelte mit den Fingern auf dem Steuerrad herum und versuchte, die Lage einzuschätzen. Irgendwie hatten die Agents herausgefunden, dass ich mehr wusste, als ich ihnen eingestanden hatte. Hatten sie mit Eric geredet? Und falls ja, wäre er eingeknickt? Das bezweifelte ich. Eric wusste, was auf dem Spiel stand. Außerdem war Scout ja der Meinung, dass sie unsere Familien nicht kontaktiert hatten. Möglicherweise hatte Mrs. Kokesh ihnen von Scouts Raumkapsel erzählt, aber woher hatten die Agents überhaupt gewusst, dass Lucas und ich in irgendeiner Verbindung mit ihr standen?

Plötzlich ging mir ein Licht auf. Mein Handy. Das war die Schwachstelle. Sie hatten meine Verbindungsdaten bei meinem Anbieter eingesehen und wussten über alle meine Gesprächspartner Bescheid. So waren sie auch auf den Anruf gestoßen, den ich von Mrs. Kokesh erhalten hatte, als der Heiltrank fertiggestellt war. Vielleicht hatten sie sogar einen Teil meiner Handygespräche abgehört. Aber ich war vorsichtig gewesen. Soweit ich wusste, hatte ich am Telefon nie etwas gesagt, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte. Hatte ich eigentlich einmal mit Eric telefoniert? Ich konnte mich jedenfalls nicht an ein solches Gespräch erinnern. Aber sie wussten von Mrs. Kokesh und hatten sich wahrscheinlich zurechtgelegt, dass ich sie vor Scouts Landung besucht hatte.

Mrs. Kokesh hatte gesagt, dass sie uns orten könnten. Da sie wussten, dass wir uns zwei Stunden entfernt befanden, konnten wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie uns über das GPS eines unserer Handys geortet hatten, oder vielleicht sogar über beide. Ob ihnen das auch gelingen würde, wenn die Handys ausgeschaltet wären? Ich war mir nicht sicher. Ich wandte mich an Scout. „Weißt du irgendwas über Handys und GPS?“, fragte ich. Sein verständnisloser Blick sagte alles. „Wohl nicht, oder?“

„Eure technischen Geräte sind einfach. Aber ich müsste hineinschauen, um zu verstehen, was sie können.“

„Ach so.“ Ich klopfte mir nachdenklich ans Kinn.

„Ich kann einmal gucken, wenn du möchtest“, sagte Scout.

„Tja, dafür haben wir keine Zeit.“ Ich streckte die Hand aus. „Gib mir dein Handy.“ Als ich es hatte, verließ ich den Wagen mit beiden Geräten in der Hand. „Bleib im Auto sitzen. Ich bin gleich zurück.“ Ich schaute mich auf dem Parkplatz um und überlegte, wie ich sie loswerden könnte. Am naheliegendsten wäre der Müllcontainer, aber wenn dessen Stahldeckel über den Handys zufiele, würde vielleicht das Signal abbrechen, und das dürfte die Agents misstrauisch machen. Ich könnte die Geräte auch ins Gestrüpp hinter dem Pfannkuchenhaus werfen, aber dann sähe es so aus, als würden wir uns überhaupt nicht von der Stelle rühren.

Während ich noch nachdachte, stürmte ein Junge meines Alters aus der Tür für die Angestellten. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und eine Baseball-Kappe. Haare und Teint waren wie bei mir – kohlrabenschwarz und südländisch braun. Er sah gut aus. Richtig süß. Nicht, dass ich frei gewesen wäre, aber es fiel mir eben einfach auf. Er lächelte mich im Vorbeigehen an, und ich sah einen Augenblick lang seine Grübchen. Ich folgte ihm mit dem Blick, als er den Parkplatz überquerte und in einen alten, viertürigen Ford stieg. Doch er legte einen Fehlstart hin, denn gleich nach dem Losfahren kehrte er in einer Schleife zurück und hielt fast unmittelbar neben mir. Ich dachte, er würde etwas zu mir sagen, aber er stieg einfach nur aus und eilte wieder ins Restaurant. Den Motor ließ er laufen, und die Fenster standen sperrangelweit offen. „Was vergessen?“, rief ich ihm nach.

„Meine Sonnenbrille“, rief er zurück.

Das war der Moment, in dem mir eine geniale Idee kam. Wie bei einem Wurfspiel beförderte ich die Handys im Flug durch das offene Autofenster, und sie landeten beide im Fußraum der Rückbank. Dann stieg ich wieder in mein eigenes Auto. „Schnall dich an“, sagte ich zu Scout. „Jetzt wird es ernst.“

Wir rollten vom Parkplatz und fädelten uns auf den Zubringer zur Interstate ein. Meine Bemerkung entsprach den Tatsachen. Natürlich war es bei dieser Fahrt von Anfang an um etwas Ernstes gegangen, aber jetzt hatte mich ein Gefühl der Dringlichkeit ergriffen. Ich spürte, dass wir uns unbedingt beeilen mussten, um unseren Vorsprung vor den Agents zu behalten. Ich war froh, dass Erics Scheunenwagen so alt war, dass er unmöglich mit GPS ausgestattet sein konnte, und aus den abgelaufenen Nummernschildern schloss ich, dass Eric ihn nicht angemeldet hatte. Er war in keiner Datenbank gespeichert, der reinste Geisterwagen. Es gab auch nichts, was dieses Auto mit mir in Verbindung brachte. Das hellte meine Stimmung ein wenig auf. Es tat mir leid, dass ich Mrs. Kokesh nicht beistehen konnte, aber wenn jemand mit so einer Situation fertigwerden konnte, dann sie. Ich stellte mir vor, wie sie den Agents heimlich ein Tränklein in die Limonade kippte oder eine Kerze anzündete, deren Rauch sie benommen machte. Ja, sie hatte massenhaft Tricks im Ärmel. Bestimmt würde sie ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. Oder zumindest hoffte ich das.

Der kurze Zubringer führte uns zur Interstate. Als die Auffahrt hinter uns lag und wir uns eingefädelt hatten, seufzte ich erleichtert auf. Scout war die ganze Zeit still gewesen. Es war so schwer, in ihn hineinzuschauen. Da war er ganz anders als Lucas, in dessen wunderbaren Zügen ich jeden Gedanken und jede Stimmung hatte lesen können. Ich kannte Lucas wie mich selbst. Ich sah, wie er mit sich kämpfte, wenn seine Mutter abfällige Bemerkungen über Eric oder mich machte. Manchmal wusste ich schon im Voraus, was er gleich sagen würde. Bei seiner Mom musste er immer diplomatisch vorgehen. Manchmal entschied er sich dafür, sich für uns in die Bresche zu werfen. Aber bei anderen Gelegenheiten zog er es vor, das Ganze auf sich beruhen zu lassen, einfach weil es den Stress nicht lohnte. Meistens machte es ohnehin keinen Unterschied. Für Mrs. Walker war die Welt entweder schwarz oder weiß, während Lucas und ich jede Farbnuance erkannten. Für Schattierungen würde sie immer blind bleiben, und es brachte überhaupt nichts, sich mit ihr herumzustreiten. Doch Lucas ergriff immer für mich Partei, wenn sie vorschlug, er könnte sich doch auch mal mit einem anderen Mädchen treffen oder mich weniger häufig sehen. Lucas und ich wussten beide, dass das nicht in Frage kam. Allenfalls wünschten wir uns, noch öfter zusammen zu sein. Einmal hatte er ihr geantwortet: „Du könntest mich genauso gut auffordern, weniger Luft zu atmen.“

„Und wie hat sie darauf reagiert?“, fragte ich, während ein entzücktes Lächeln über mein Gesicht huschte.

Er lachte. „Ach, das übliche. Dass ich noch jung bin und keine Ahnung habe. Dass jeder es bei seiner ersten ernsthaften Beziehung so empfindet. Dass ich im College massenhaft neue Leute kennenlernen und meine Welt sich auf eine Weise verändern wird, die ich mir jetzt noch gar nicht vorstellen kann.“ Die arme Mrs. Walker. Sie hatte keine Ahnung, dass wir uns bereits jede denkbare Zukunft vorgestellt hatten, und in jedem einzelnen dieser Szenarien waren Lucas und ich zusammen. Das war das eine, das sich niemals verändern würde. Aber natürlich musste ich erst noch Scout nach Hause schaffen, damit Lucas zurückkehren konnte.

Als die Auffahrt ein Stück hinter uns lag und wir ruhig auf der Autobahn dahinglitten, sagte ich zu Scout: „Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich unsere Handys loswerden wollte und hinten ins andere Auto geworfen habe?“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich nehme an, damit die Agents der falschen Spur folgen. Sie sind wie die Kopfgeldjäger und wir wie die Outlaws, die Banditen. Wir müssen unseren Vorsprung behalten.“

„Das stimmt genau“, sagte ich, beeindruckt von dem treffenden Vergleich. Erstaunlich, wie gut Eric verstanden hatte, was Scout brauchte. Scout hatte durch Filme, Videoclips und Fernsehen enorm viel über unsere Welt gelernt und sich wohl auch einiges aus unseren Gesprächen zusammengereimt. „Wir müssen von jetzt an schneller vorankommen“, sagte ich mit einem Blick auf das Navigerät. „Halt machen wir nur noch, wenn wir zur Toilette müssen. Okay? Verstehst du das?“

„Ich verstehe“, antwortete er.

Ich fummelte ein bisschen an meinem IPod herum und probierte ein paar Songs aus, aber meine Stimmung war umgeschlagen, und nichts schien zu passen. Es fühlte sich an, als läge eine Schlinge um meine Eingeweide und schnürte mir den Magen zusammen. Das Gespräch mit Agent Wilson hatte bei mir körperliche und emotionale Reaktionen ausgelöst. Kein Wunder – sie hatte damit gedroht, dafür zu sorgen, dass man mir irgendein Verbrechen in die Schuhe schob. Ich sollte im Gefängnis landen. Das konnte ich nicht leichthin von mir abschütteln. Ich war beklommen, ungefähr so wie ein Schüler, der ins Büro des Direktors gerufen wird: Da ist das Gefühl von Schande und einem bevorstehenden Verhängnis, obwohl man gar nicht recht weiß, was man überhaupt ausgefressen haben soll. Aber ich würde nicht umkehren und zulassen, dass sie unseren Plan kaputt machten. Mir kam der Gedanke, dass ich damit vielleicht einen Fehler beging. Vielleicht war die Behörde, die hinter den Agents stand, ja bereit, Scout zu helfen, und verfügten auch über die notwendigen Fähigkeiten. Zwar sagte mir mein Gefühl etwas ganz anderes, aber möglich war es trotzdem. Es würde nicht der Ironie entbehren, wenn wir vor genau den Leuten flohen, die uns in Wirklichkeit helfen könnten, Scout nach Hause zu bringen. Wenn man doch nur herausfinden könnte, wie sie tickten.

Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich ja neben jemandem saß, der genau über diese Fähigkeit verfügte, und ich setzte mich auf. „Scout?“, fragte ich. „Erinnerst du dich an damals, als die Agents zu euch ins Haus kamen? Da lagst du noch im Krankenhausbett, das im Esszimmer stand. Es waren ein Mann und eine Frau. Sie sagten, sie kämen von der Nationalen Transport-Dingsbums-Behörde und untersuchten einen Flugzeugabsturz.“ Ich versuchte, mich zu erinnern. „Das war, gerade nachdem Eric und ich dir aus dem Bett geholfen hatten und du aus dem Fenster geschaut hattest.“

„Ja, ich erinnere mich.“ Sein Blick war noch immer auf die Straße vor uns gerichtet.

„Konntest du irgendwelche von ihren Gedanken auffangen?“

„Ja.“

„Dann weißt du also, wohinter sie her waren?“

„Ja, ich weiß, wohinter sie her waren.“ Jetzt drehte er sich zur Seite und schaute mich mit einem bedrückten Blick an. „Sie waren hinter mir her.“

„Wirklich?“

„Sie wollten mich einsperren und wie ein Tier in einem Forschungslabor untersuchen.“ Ich spürte den Kummer in seinen Worten.

„Keine Sorge, das lasse ich nicht zu“, sagte ich.

„Sie haben zwei Gesichter“, fuhr er fort. „Sie werden sagen, sie wollten mehr über die Einwohner anderer Planeten erfahren, aber das stimmt nicht. Sie wollen einfach nur das Kopfgeld kassieren.“ Wieder bezog er sich auf The Outlaw from San Antonio. Das nahm ich zumindest an. Ich musste mir diesen Film wirklich einmal anschauen.

„Und das hast du alles in der kurzen Zeit aufgefangen, in der sie im Zimmer waren?“

Er nickte. „Es war sehr stark. Die Frau, sie war wie Mack, wenn er einer Fährte folgt.“

„Entschlossen? Gnadenlos?“, tippte ich.

„Wie ein Jäger“, antwortete Scout. „Auf einer Spur. Sie glaubt, dass sie im Beruf aufsteigt, wenn sie Erfolg hat.“

„Dass sie aufsteigt? Du meinst, sie wird befördert?“

„Ja.“

„Oh.“ Dieses Gespräch machte uns beide noch niedergeschlagener. Vor uns erstreckte sich die Straße in eine scheinbar endlose Ferne, und rechts und links war nicht viel zu sehen. Wald oder Felder. So würde es in den nächsten Stunden weitergehen. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass uns jeden Augenblick Gefahr drohte. Die Aussicht auf die Landschaft war langweilig, das ließ sich nicht ändern. Doch ich beschloss, wenigstens das Thema zu wechseln. „Erzähl mir mehr von deinem Planeten. Was, wenn ich dorthin reisen würde? Was würde ich bei meinem Eintreffen sehen?“

Er lächelte, sein übliches, schmallippiges Lächeln, aber diesmal breiter als sonst. „Unsere Städte bestehen aus demselben Material wie meine Raumkapsel. Die Gebäude absorbieren die Energie der Sonne und verwenden sie für unsere …“ Er suchte blinzelnd nach dem Wort. „Technik?“

„Technik? Wie Computer?“, fragte ich.

„Wie Computer, aber wir müssen sie nicht bedienen. Sie arbeiten so, wie wir sie brauchen.“

„Intuitiv?“

„Ich glaube, das ist das richtige Wort.“ Obgleich er inzwischen fließend sprach, hatte seine Redeweise etwas Abgehacktes. Jedes Wort nahm seinen eigenen Raum ein.

„Wie steht es mit Pflanzen? Habt ihr Bäume und Blumen?“

„Oh ja!“, antwortete er begeistert. „Und sie sind wunderschön!“

„Wie denn wunderschön?“

Und nun erzählte er mir großartige Geschichten von Bäumen, die schwankten, als würden sie tanzen, und Blumen, deren Blüten so groß wie Kuchenteller und wo weich wie Macks Fell waren. Wenn man sich unter die Bäume setzte, neigten sie sich und breiteten ihre Kronen wie ein Fächer aus, um genau dort Schatten hinzuwerfen, wo man ihn brauchte. „So wie eure Sonnenblumen das Gesicht der Sonne zukehren“, erklärte er. Die Gewächse, die den Boden bedeckten, waren dicht verwoben wie Teppiche und zudem nahrhaft. Die Bewohner seines Planeten brachten keine Ernte ein wie wir. Sie zapften vielmehr die Pflanzen an, nahmen ihnen aber nie mehr weg als das, was sie selbst brauchten, und ließen genug übrig, damit die Pflanze sich weiter fortpflanzen konnte. Da Scouts Leute ihren Planeten mit Respekt behandelten, gebe der Planet ihnen reichlich zurück. So drückte er es aus. „Ganz anders als hier“, sagte er mit einem Blick aus dem Fenster.

Ich kannte diesen Tonfall, die Trauer, die in den Worten mitschwang. So hatte Lucas´ Stimme sich angehört, als er mit seiner Familie zur Beerdigung des Großvaters nach Kansas gefahren war. Nach dem Gottesdient hatte Lucas mich angerufen und mir berichtet, wie sehr es ihm ins Herz geschnitten hätte, seinen Opa im Sarg liegen zu sehen, und dass sein Vater, der harte, zähe Steve Walker, weinend zusammengebrochen sei, was beide Söhne erschüttert hätte. „Alles hier ist verkehrt, Emma“, hatte Lucas gesagt. „Es macht mir das Atmen schwer. Es wäre so viel erträglicher, wenn du bei mir wärst.“ Ich hörte die Sehnsucht und das Leid, das in seinen Worten steckte. Und genau dasselbe hörte ich jetzt auch aus Scouts Stimme heraus.

„Du hast Heimweh“, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm.

Er ließ den Kopf sinken. Ohne zu mir hinüberzuschauen, sagte er: „Ich will nach Hause.“

Himmel, das brach mir das Herz. „Ich weiß. Regina fehlt dir“, sagte ich.

„Sie hält mich für tot.“

„Nein, bestimmt nicht“, entgegnete ich fest. „Wenn sie wie ich ist, hat sie dich nicht aufgegeben. Alle anderen haben fest mit Lucas´ Tod gerechnet, aber ich habe immer die Hoffnung behalten. Wenn sie dich so liebt wie ich Lucas, wartet sie auf dich. Selbst falls alle anderen ihr sagen sollten, dass du tot bist und alles vorbei ist, wird sie ihnen nicht glauben. Das Band zwischen euch ist zu stark.“

Er räusperte sich. „Danke, Emma. Da hast du etwas Schönes gesagt.“

„Ich sage es nicht einfach nur. Ich glaube es auch. Die Liebe schlägt die Logik, und zwar jedes Mal.“

Da lachte er mit seinem merkwürdigen, leisen Glucksen, das so ganz anders klang als Lucas´ Gelächter. „Die Liebe schlägt die Logik, und zwar jedes Mal“, wiederholte er langsam. „Du bist sehr witzig, Emma.“

„Das sollte nicht komisch sein“, erwiderte ich. „Ich halte es für wahr.“

Danach redeten wir nur noch, wenn wir uns die Snacks teilten. Als ich Scout dazu aufforderte, kramte er in der Kühlbox, die zu seinen Füßen stand, und brachte abgepackte Käsehappen, ein paar Flaschen Wasser und kleine, rote Kartons mit Rosinen zum Vorschein, wie meine Mom sie mir in der Grundschule immer für die Mittagspause eingepackt hatte. Ganz unten fand er zwei Tüten getrocknete Apfelringe und einen Zettel von Eric. Er las ihn laut vor: Die Snacks sind nicht gerade Highlights. Sorry. Meine Mom befindet sich auf einem Kreuzzug gegen Junkfood, und mehr hatten wir nicht im Haus. Scout fand das nicht so witzig wie ich. Man musste Mrs. Walker wohl gut kennen, um Erics Wortwahl richtig schätzen zu können. „Kreuzzug“ beschrieb Mrs. Walkers Art, an Dinge heranzugehen, absolut perfekt.

Ich vergewisserte mich auf dem Navigerät, wie weit wir noch von Erickson Ryder Incorporated entfernt waren. Ich stellte mir das Institut als riesiges Bürogebäude vor, das von allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen umgeben war. Ob wir überhaupt am Empfang vorbeigelassen würden? „Scout“, sagte ich. „Als ihr die Signale von diesem Ort im nördlichen Wisconsin aufgefangen habt, hat man euch da informiert, wo genau die herkamen? Kennst du Namen von Orten oder sonst irgendwas?“

Er schüttelte den Kopf. „Uns Scouts hat man nie sehr tief eingeweiht. Ich habe dir schon alles gesagt, was ich weiß.“

„Aber ich hatte gedacht, ihr könntet die Gedanken und Gefühle der anderen wahrnehmen, da sollte es doch keine Geheimnisse geben“, sagte ich stirnrunzelnd.

„Wir können die Gefühle der anderen tatsächlich wahrnehmen“, sagte er mit der Betonung auf können. „Aber du hast es nicht ganz verstanden. Es ist trotzdem möglich, etwas vor anderen zurückzuhalten. Es gibt Ebenen. Wenn man keine hohe Ebene erreicht hat, bekommt man zu manchen Dingen keinen Zugang.“

„Als würdest du auf einer anderen Frequenz empfangen?“, fragte ich.

„Ja“, sagte er mit einem begeisterten Nicken. „Genau. Sehr gut, Emma.“ Er klang stolz, als wäre ich ein Vorschulkind, das eine schon recht komplexe Idee begriffen hat. „Ich hätte von diesen freundschaftlich klingenden Nachrichten eigentlich nichts wissen dürfen. Nur jemand, für den Informationen einer hohen Stufe freigegeben sind, hat Zugang zu so etwas. Und für mich waren sie nicht freigegeben.“

„Und wie hast du es dann herausgefunden? Hast du zufällig jemanden darüber reden hören?“

„Nein, ich …“ Er wandte den Kopf ab und schaut auf seiner Seite aus dem Fenster. „Ich habe etwas Schlimmes gemacht. Ich habe irgendwo herumgeschnüffelt, wo ich gar nichts zu suchen hatte, und auf diese Weise davon erfahren.“

„Ach so“, sagte ich. „Na, deswegen brauchst du dich nicht zu schämen. Ich hab so was auch schon gemacht. Manchmal ist man eben neugierig. Manchmal überkommt es einen einfach.“

Sein Kopf fuhr herum, und er sperrte verwundert den Mund auf. „Du hast so etwas auch schon gemacht? Ehrlich? Oh, danke, dass du mir das sagst, Emma.“

„Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Es stimmt halt.“ Ich steckte mir einen Apfelring in den Mund und dachte kurz über das nach, was er erzählt hatte. Scout hatte uns von Anfang an nur bruchstückhafte Informationen geben können, und die stammten zudem noch aus einer ungeprüften Quelle. Von dort aus hatte Eric einen Sprung zu einigen sehr gewagten Schlussfolgerungen gemacht. Vielleicht befand ich mich auf einer Fahrt ins Blaue, die nichts anderes bewirken würde, als mir Ärger mit dem Gesetz einzuhandeln. Vielleicht hatten die Leute, mit denen ich reden wollte, in Wirklichkeit überhaupt nichts mit den Botschaften zu tun, die Scouts Leute aufgefangen hatten. Zum Glück konnten die Agents uns nicht mehr orten. Andernfalls säßen wir wirklich in der Tinte.

Als wir von der Interstate auf einen Highway abbogen, seufzte ich erleichtert auf. Seit dem Frühstück im Pfannkuchenhaus waren einige Stunden vergangen, und weder die Polizei noch eine Highway-Streife hatten uns angehalten. Inzwischen waren wir unserem Ziel schon recht nahe, und hier war eine Entdeckung auch weniger wahrscheinlich als auf der Interstate. Zunächst hatte Erics Navigerät uns in die Richtung von Ashland, Wisconsin, dirigiert, aber tatsächlich lag die Adresse von Erickson Ryder etwa dreißig Meilen von Ashland entfernt. Auf der zweispurigen Straße, auf der wir jetzt fuhren, entsprach das weniger als einer Stunde.

Mir war nie aufgefallen, wie oft ich auf mein Handy schaute, bis ich es nicht mehr bei mir trug. Selbst beim Fahren hörte ich mir normalerweise die eintreffenden Textnachrichten an oder warf einen Blick auf die neuesten Posts meiner Freunde. Allerdings verschickte ich selbst niemals Nachrichten beim Fahren, und darauf war ich stolz, das könnt ihr mir glauben, gerade weil ich schon so oft in Versuchung gewesen war. Aber ich hatte mich immer beherrscht. Als ich gerade ganz frisch den Führerschein hatte, verlor ein Junge aus meiner Highschool, ein gewisser Derek Taylor, beim Tippen einer Nachricht die Kontrolle über sein Fahrzeug und überschlug sich. Er lag dann einen Monat lang im Krankenhaus. Daraufhin führte die Schule zwei Mal eine Informationsveranstaltung über die Gefahren der Handynutzung am Steuer durch und zeigte uns verstörende Videos mit blutbespritzten Unfallwagen oder Beerdigungen, auf denen die Eltern weinten. In einem dieser Videos saß eine querschnittgelähmte Jugendliche in einem Rollstuhl und schluchzte, sie habe den Blick doch nur für eine Sekunde von der Straße abgewandt. Nur eine einzige Sekunde. Jeder einzelne Schüler in meiner Schule, einschließlich derer, die noch zu jung für den Führerschein waren, unterschrieb einen Vertrag, in dem er versprach, niemals beim Fahren Textnachrichten zu schreiben. Nicht alle hielten sich daran, aber ich schon.

Jetzt hatte ich beide Hände um das Lenkrad gelegt und die Straße im Blick. Ich fuhr kaum schneller als die vorschriftsmäßigen sechzig Meilen, und weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Doch plötzlich sprang etwas Braunes wie ein Blitz zwischen den Bäumen hervor und uns in den Weg. Mein Herz setzte einen Schlag aus, und mein Gehirn begriff alles gleichzeitig: Die Tatsache, dass es eine ausgewachsene Hirschkuh war, in Verbindung mit der Erkenntnis, dass wir viel zu schnell fuhren, um rechtzeitig zum Stehen zu kommen. Alles passierte so rasch, dass ich rein reflexhaft reagierte. Die Hirschkuh sprang vors Auto, und ich bremste und riss das Lenkrad herum, um ihr auszuweichen. Gleich darauf brach der Wagen aus, kippte schleudernd in den Straßengraben und kam dort zum Stehen.

Ich spürte, wie mir der Sicherheitsgurt in die Schulter schnitt, als wir in den Graben krachten. Erst als ich begriff, dass wir jetzt endgültig standen, begann mein Herz wieder zu schlagen, und jetzt hämmerte es wild, weil wir einer Katastrophe nur so knapp entgangen waren. Der Graben war tief und breit, und die Schnauze des Autos zeigte nach unten, so dass ich das Gefühl hatte, wir kippten nach vorn. Ich fluchte laut und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Alles in Ordnung?“, fragte ich Scout, der vollkommen gelassen wirkte. Er nickte und gab mir Bescheid, dass ihm nichts fehlte.

Ich wusste, dass wir es nicht schaffen würden, vorwärts aus dem Graben herauszufahren, und so legte ich den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. „Wie konnte ich nur so dämlich sein“, sagte ich.

Die Reifen drehten durch, und zwar mit einem gemeinen, höhnischen Schmatzen, das mir sagte, dass wir es ohne ein Abschleppfahrzeug nicht schaffen würden. Trotzdem probierte ich, uns durch Vor- und Zurückschaukeln irgendwie herauszumanövrieren, und obwohl ich mit jedem Versuch genervter wurde, gab ich nicht auf. Ich war wie eine Besessene, die fest entschlossen ist, das Unmögliche zu vollbringen. Während der ganzen Zeit sagte Scout kein Wort. Das verstärkte nur meine Sehnsucht nach Lucas. Wäre er da gewesen, hätte er gewusst, was zu tun war. Und ganz ehrlich, wenn Lucas da gewesen wäre, wäre es gar nicht zu diesem Unfall gekommen. Wenn er gelenkt hätte, wären wir nicht im Graben gelandet.

Endlich gab ich doch auf. Ich stellte den Motor aus, legte die Stirn aufs Steuerrad und ließ zu, dass mir die Tränen kamen. Ich versuchte gar nicht erst, mich zu beherrschen, und machte mir auch keine Gedanken darüber, wie das aussah, nämlich vermutlich ebenso lächerlich wie kläglich. Meine Brust hob und senkte sich unter bebenden Schluchzern. Ich wusste, dass das Heulen nichts brachte, aber all die Monate von Stress, Angst und Sorge fanden hier ihren Höhepunkt, und ich konnte nicht anders.

Ich weinte noch immer, als ich eine Hand auf dem Rücken spürte. Es war Scout, der mich ungeschickt zwischen den Schultern tätschelte. „Sei nicht traurig, Emma“, sagte er. „Du hast etwas Wunderbares getan.“

„Ach ja?“ Ich blickte auf und wischte mir die Augen mit den Handrücken trocken. Gott sei Dank gab es wasserfeste Mascara. „Was denn?“

„Du hast das Tier vor Schmerz und Tod bewahrt“, sagte er und zeigte in die Richtung, in die die Hirschkuh verschwunden war. „Sie hatte Angst, als wir ihr so nahe kamen, und als das Auto sie dann doch nicht erfasst hat, war sie erleichtert. Ihr Kitz war ganz allein. Hättest du sie getötet, wäre das Kitz auch gestorben. Du bist eine Heldin, Emma.“ Seine Augen leuchteten vor Bewunderung.

„Das hast du alles in dem Sekundenbruchteil aufgefangen, in dem sie vorbeigesprungen ist?“

„Angst ist eines der stärksten Gefühle“, antwortete er ernst. „Und Angst um jemanden, den man liebt, ist noch stärker.“

Er war ein so lieber Junge. Tatsächlich sogar zu lieb. Als Erdbewohner hätte er das nicht heil überstanden. Die Kids in meiner Schule hätten sein liebes Wesen als Schwäche aufgefasst und ihn fertiggemacht. Ich atmete tief durch. „Das ist sehr nett, was du da sagst, Scout. Ich bin froh, dass die Hirschkuh zu ihrem Kitz zurückkehren kann. Aber begreifst du, dass wir hier festsitzen? Weil ich es vermasselt habe, sind wir jetzt am Arsch. Dabei sind wir Erickson Ryder schon so nah.“ Ich zeigt mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Entfernung an. „So nah! Und jetzt kommen wir nicht hin.“

„Wir überlegen uns was“, sagte er mit mehr Zuversicht, als ich empfand.

Seine Bemühungen, mich aufzuheitern, hatten mich nicht aufgeheitert, aber immerhin musste ich jetzt nicht mehr weinen. Scout und ich stiegen aus, und ich zeigte ihm, wie er von vorn schieben sollte. Dann stieg ich wieder ein, um zu fahren. Wir versuchten es in jeder Kombination, vorwärts und rückwärts, und schließlich jaulte der Motor vor Überhitzung, aber nichts funktionierte. Falls überhaupt etwas geschah, dann nur, dass die durchdrehenden Räder sich immer tiefer in den Dreck fraßen. Als ich meinte, einen verschmorten Geruch zu entdecken, beschloss ich, dass ich nun offiziell aufgeben würde.

„Okay, das reicht“, rief ich aus dem Fenster. „Du brauchst nicht mehr zu schieben.“ Ich kurbelte die Seitenscheiben hoch, sammelte die verbliebenen Wasserflaschen ein, um sie in meinen Rucksack zu stecken, schnappte mir den Autoschlüssel und beide Sonnenbrillen und stieg aus. Als ich Scout seine Sonnenbrille reichte, setzte er sie widerspruchslos auf.

Ich schwang den Rucksack auf den Buckel. „Gehen wir“, sagte ich und deutete auf die Straße vor uns.

„Wohin?“, fragte er.

„Einfach vorwärts. Wir suchen Hilfe.“

Ich erkannte den Ausdruck in seinem Gesicht. Er war verwirrt. „Wer wird uns helfen?“

„Das wissen wir noch nicht“, antwortete ich. „Aber wir stecken jetzt seit zwanzig Minuten hier fest, und bisher ist kein anderes Auto an uns vorbeigekommen. Es bringt also nichts, noch länger hier zu warten. Irgendwo vor uns muss es eine Farm oder so geben, und vielleicht können uns diese Leute ja helfen, den Wagen aus dem Graben zu schieben.“

Ich beobachtete, wie er meine Worte verarbeitete, und dann nickte er, als hätte er meine Idee plötzlich begriffen. „Okay, Emma. Verstanden.“

„Na, dann mal los.“ Ich war schon zehn Schritte gegangen, als ich bemerkte, dass er mir nicht folgte. Ich warf einen Blick zurück und sagte: „Scout? Teleportation gehört nicht zu den Optionen. Wir müssen schon zu Fuß laufen.“

Er schaute auf den Kofferraum des Wagens, dann wieder zu mir und zurück zum Wagen. „Ich kann nicht ohne hier weg.“ Er hob den Arm und deutete auf den Kofferraum.

Ich seufzte und kehrte zurück. „Wovon redest du?“

„Das da drinnen. Es gehört mir.“

Ich holte den Autoschlüssel heraus und schloss den Kofferraum auf. Der Deckel kam hoch. „Was willst du denn …“ Er griff schnell hinein und schnappte sich einen Stoffbeutel. Aus dessen Größe und Form schloss ich sofort auf den Inhalt. „Deine Raumkapsel“, sagte ich. „Du hast mir nicht gesagt, dass sie im Kofferraum liegt.“

„Ich habe mit Eric besprochen, dass ich sie dabeihaben muss“, antwortete er.

Natürlich. Als ich sie Mrs. Walker zeigen wollte, zum Beweis, dass ich nicht log, hatten die beiden sie nicht herausgerückt. Aber jetzt war sie auf magische Weise aufgetaucht. „Soll ich sie in meinen Rucksack nehmen?“

„Nein, ich trage sie selbst.“

„Wie du willst.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Gibt es sonst noch was, bevor wir aufbrechen?“

„Nein, das ist alles.“

Als wir am Highway entlangstapften, fühlte ich mich wie einer dieser Flüchtlinge, die man in den Auslandsnachrichten sah. Diese Leute, die ihr Zuhause verloren haben und mit nichts als den Kleidern am Leib und ein paar Habseligkeiten eine neue Bleibe suchen. Vielleicht war diese Empfindung ein bisschen dramatisch, aber genau so kam es mir vor, als ich in der Hitze mit dem Rucksack auf den Schultern neben Scout hermarschierte. Er wiederum trug in einem Einkaufsbeutel aus Stoff seine Raumkapsel bei sich, das einzige, was ihn mit seinem Heimatplaneten verband.

Ich hoffte ständig, dass ein Wagen auftauchen würde. Dann wäre ich auf die Straße gesprungen und hätte ihn angehalten, so wie man es im Film sieht. Wenn man verzweifelt ist, wirkt ein Verhalten, das man sonst zu riskant finden würde, plötzlich ganz vernünftig. Ich bekam allerdings nie die Gelegenheit, mich als Stuntwoman zu bewähren, weil wir eine halbe Stunde marschierten, ohne auf irgendwelche Anzeichen menschlichen Lebens zu stoßen. Wir hörten zu beiden Seiten der Straße Vögel in den Bäumen singen und außerdem lautes Insektensummen, das wie ein elektronisches Brummen klang. Ich fragte mich gerade, ob wir immer so weitergehen würden, bis wir zum Lake Superior kämen, wo wir Hungers sterben würden, da vernahm ich plötzlich in der Ferne die Klänge von Musik.

„Hörst du das?“, fragte ich. Ohne auf eine Antwort zu warten, lief ich schneller. Wo Musik war, da waren auch Menschen. Und wo Menschen waren, da gab es eine Klimaanlage und einen Platz zum Sitzen. Und Hilfe. Vielleicht näherten wir uns ja einer Stadt, in der eine Tankstelle über einen Abschleppwagen verfügte. In diesem Fall würde man uns vielleicht sofort aus dem Graben ziehen können. Ich hatte das Marschieren satt, und bei der Musik hatte ich ein gutes Gefühl. Es wurde Zeit, dass unser Glück sich wendete.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Scout wusste, dass seine Neugier das Problem gewesen war. Er besaß keinen Status, der ihm den Zugang zu den Funkbotschaften von der Erde ermöglicht hätte, aber Regina schon. Solche Geheiminformationen waren Teil ihrer Arbeit. Sie war die intelligentere und selbstbewusstere von ihnen beiden, und wenn einer von ihnen einmal eine Führungsposition einnehmen würde, dann sie. Schon jetzt war sie eine meisterhafte Kommunikationsspezialistin und beherrschte damit eine Kunst, die ihren herausragenden geistigen Fähigkeiten entsprach. Während der Freizeit mit Scout konnte es schon einmal vorkommen, dass sie auf eine neue Entwicklung anspielte, aber nur ganz allgemein, und sie verriet niemals ein Geheimnis. Das hätte ihren beruflichen Aufstieg behindert, und so etwas würde Regina nicht tun.

Er war derjenige, der einen Fehler begangen und die Regeln gebrochen hatte, als er in Reginas Archiv herumgeschnüffelt hatte, in dem sie ihre Arbeitsunterlagen ablegte. Scout wusste, dass ihm der Zugang zu diesen Informationen verboten und sein Verhalten abscheulich war, aber die Neugier übermannte ihn und war stärker als er. Nur ganz wenige Personen auf seinem Planeten hätten etwas so Furchtbares getan, aber als er Emma seine grässliche Tat gestand, hatte sie sie nicht weiter tragisch gefunden. Sie sagte, so etwas hätte sie auch selbst schon gemacht. Das hatte seine Achtung vor den Erdbewohnern einerseits vermindert, andererseits fühlte er sich ihnen dadurch aber auch näher. Alles in einem.

Die Funkbotschaften kamen von einem Koordinatenpunkt, der in der Nähe von Lucas´ Zuhause lag. In der Nähe - aus der Sicht eines Raumschiffs. Die Botschaften waren einfacher Natur, ein rhythmisches Klopfen, bei dem Zahlen für Bedeutungen einsprangen. Ein leicht zu entschlüsselnder Code. Am Ende wurde etwas per Funk übertragen, das Scout inzwischen als das erkannte, was es gewesen war: Ein Videoclip. In dem Dokument, das er verbotenerweise gelesen hatte, wurde die Meinung ausgedrückt, dass es sich um einen freundlich gemeinten Kommunikationsversuch handelte und dass der Planet möglicherweise für die Kontaktaufnahme bereit war. Man würde jedoch zunächst einmal vorsichtig vorfühlen. Als Scout seine Befehle erhielt und wusste, dass die Erde das Ziel seiner nächsten Mission sein würde, war ihm klar, dass dies ein ungewöhnlicher Auftrag war. Aber er hatte natürlich unmöglich wissen können, dass er auf unbestimmte Zeit auf der Erde stranden würde.


Vierundzwanzigstes Kapitel

Scout musste traben, um mit mir Schritt zu halten. Seine Beine waren zwar länger, aber ich gab Gas und sauste richtig los. Er beschwerte sich jedoch nicht. Das musste ich ihm lassen: Er jammerte nie.

Als wir näher kamen, erkannte ich muntere Country-Musik. Keine modernen Songs, sondern ziemlich altmodisches Zeug. Mit Fideln und so. Wenig später kam es mir so vor, als erklänge die Musik gleich hinter der nächsten Kurve. Aus den Tönen schallte immer wieder die Stimme eines Mannes heraus, der einzelne Wörter ausrief, die ich nicht verstand. „Jetzt sind wir ganz dicht dran“, sagte ich zu Scout. „Wenn wir erst mal um die Kurve herum sind, sehen wir, wo die Musik herkommt.“

Und tatsächlich, ein Gebäude, das wie eine umgebaute Scheune aussah, kam in Sicht. Seine Längswand war mit mannshohen Buchstaben beschriftet. Sie ergaben die Worte: „Bar None“. Vor dem Gebäude standen Fahrzeuge, aber man hatte weniger den Eindruck, dass sie dort geparkt, als vielmehr, dass sie wild verstreut waren. Es war, als wären die Fahrer ohne jede Ordnung auf den gekiesten Vorplatz gerollt. Da standen ein paar Motorräder, ein paar Pick-ups und noch einige ältere Autos. Mir kamen eine Menge Bezeichnungen in den Sinn, und keine davon war gut. Dumpfbacken, Biker, Proleten oder Rednecks. Für mich sah das Ganze aus wie eine Kneipe, die eine ungebildete und vielleicht sogar bedrohliche Kundschaft anzog. Meine anfängliche Freude schlug in Vorsicht um. „Bar None“, las ich laut vor. „So heißt dieses Haus.“

„Warum?“, fragte Scout.

„Es ist ein Wortspiel“, erklärte ich. „Eine Bar ist eine Art Kneipe, gleichzeitig bedeutet das Wort aber auch ‚aussperren‘. Mit ‚Bar None‘ wird gesagt, dass keiner ausgeschlossen wird.“ Ich war bisher noch nie in einer Bar gewesen, geschweige denn einer Provinzler-Bar auf dem Land. Der Gedanke, da reinzugehen, behagte mir gar nicht, aber wir waren schon so lange marschiert, und hier draußen war es schrecklich warm …

„Emma?“, fragte Scout. „Sollen wir da reingehen und um Hilfe bitten?“

Seine Stimme riss mich aus meiner Versunkenheit, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich stehengeblieben war. „Ja, wir brauchen immer noch Hilfe“, antwortete ich. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir hier die Sorte Leute finden, die uns helfen werden. Sie sind mir nicht ganz geheuer. Also, das ist mein Plan: Wir gehen da rein und erkundigen uns nach einem Abschleppwagen, aber wenn ich sofort wieder von da verschwinden möchte, folgst du mir nach draußen, okay?“

Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging einfach los. Der Eingang war nur durch eine Fliegengittertür in normaler Haustürgröße versperrt, und ich schob sie auf. Scout kam unmittelbar hinter mir her. Als meine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, erkannte ich verblüfft, dass wir mitten in eine Square-Dance-Veranstaltung geraten waren. Auf einem Podium an der hinteren Wand des Saals rief ein Ansager die Tanzkommandos in das Mikrophon. Hinter ihm spielte eine Band uralter Musiker. Fossilien mit Instrumenten. Die Tänzer und Tänzerinnen waren Senioren, die Frauen trugen die weiten, tellerartigen Röcke, die man manchmal an solchen Puppen sieht, wie man sie an Buden mit Geschicklichkeitsspielen gewinnt. Die Frauen waren überwiegend ein bisschen zu füllig um die Mitte und hatten dauergewelltes Haar. Die Männer sahen mit ihren glänzend schwarzen Schuhen, den Bügelfaltenhosen, den Western-Hemden und den Cowboy-Krawatten ein wenig besser aus.

„Na so was“, sagte ich.

„Was denn?“ Scout stand neben mir.

Ich reckte mich zu ihm hinauf und sprach ihm ins Ohr: „Das da heißt Square Dance.“

Der Ansager war in seinem Element: „Circle left und promenade!“, rief er, ein breites, albernes Lächeln im Gesicht. Die Tänzer und Tänzerinnen schwenkten herum. Alle sahen überglücklich aus, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt, als sich nach links zu drehen und im Kreis zu gehen.

„Square Dance macht Spaß?“, fragte Scout.

„Finden die jedenfalls“, brummte ich. Ich schaute mich um und machte mir ein Bild von dem Saal. An der einen Seite verlief eine Holztheke. Ein gelangweilter Barkeeper schenkte aus einer Zweiliterflasche ein Erfrischungsgetränk in eine Reihe von Plastikbechern. Vor der Theke standen ein paar Tische und Stühle, die man beiseitegeschoben hatte, um Platz für die Tänzer zu schaffen.

Ich zog Scout quer durch den Saal und schlängelte mich dann zwischen den leeren Tischen hindurch, um mit dem Barkeeper zu reden. „Dürfte ich bitte zur Toilette?“ Ich hatte die Stimme erhoben und mich ein Stück zu ihm vorgebeugt. Als er auf einen Gang im Hintergrund zeigte, führte ich Scout zu einem leeren Tisch und forderte ihn auf, sich hinzusetzen. Er kam meiner Bitte nach, den Stoffbeutel an sich gedrückt. „Ich bin gleich wieder da“, sagte ich. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Verhalte dich still, bis ich zurück bin. Ich kenne diese Leute nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. Sie sahen ziemlich harmlos aus, aber man wusste nie.

In der Toilette belegte ich erst eine Weile die Kabine und betrachtete mich dann prüfend im Spiegel, während ich mir die Hände wusch. Nicht so schlimm wie befürchtet. Ich hatte zwar geschwitzt, aber die wasserfeste Mascara hatte ihr Versprechen gehalten, und meine Haare waren auch noch in Ordnung. Meine von Natur aus gebräunte Haut war unter solchen Umständen ein Segen. Sie bekam niemals rote Flecken und wirkte auch nie verquollen, nicht einmal, wenn ich geweint hatte. Ich hörte, wie die Musik verstummte und der Ansager etwas von einer Pause sagte.

Ich strich mir die Bluse und die Bügelfaltenhose glatt. Da hatte ich mich so bemüht, mich für den Besuch bei Erickson Ryder respektabel zu kleiden, aber jetzt war alles verschwitzt und zerknittert. In meinem Rucksack lagen eine Shorts und ein T-Shirt, aber ich würde mich hier nicht umziehen. Ich wusch mir das Gesicht mit Wasser, trocknete es ab, setzte meinen Rucksack wieder auf und verließ die Toilette. Ein paar ältere Damen kamen mir entgegen, als ich die Tür öffnete, und ich musste zur Seite treten, um sie hereinzulassen.

Im Tanzsaal waren die Leute in Richtung Bar getreten, und einige standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich, während andere die Tische zurechtstellten. Auf der Theke waren Plastikbecher mit Limonade aufgereiht, die man sich nehmen konnte.

Als ich zu Scout zurückkehrte, saß er immer noch an dem Tisch, den ich ihm gezeigt hatte, aber er war nicht mehr allein. Ein älteres Ehepaar hatte sich zu seinen Seiten niedergelassen. Dieser Anblick beunruhigte mich, obgleich ein flüchtiger Beobachter hätte glauben können, hier sitze einfach nur ein Jugendlicher mit seinen ihn liebenden Großeltern. Scout hatte ein Getränk vor sich stehen, irgendetwas Klares, Prickelndes, und während ich mich näherte, trank er einen Schluck. „Was ist hier los?“, fragte ich und setzte mich auf den freien Stuhl.

„Dieses Getränk heißt Sprite“, sagte Scout. „Die beiden hier habe es für mich geholt. Es ist sehr gut. Du solltest auch etwas Sprite trinken, Emma.“ Jetzt, da die Musik verstummt war, wirkte seine normale Sprechstimme unnormal laut. Mehrere Leute schauten sich nach uns um. Das zum Thema unauffällig bleiben.

Der ältere Herr, der rechts von Scout saß, streckte die Hand aus. „Ich bin Roy Atkins, und das ist Beverly, meine Frau.“ Er trug das dichte, weiße Haar militärisch kurz geschnitten, und sie hatte einen Pagenkopf. Beide sahen aus wie Leute, die vor zehn Jahren das Rentenalter erreicht hatten.

Ich schüttelte widerstrebend seine schwielige Hand. „Ich heiße Emma.“

Beverly winkte mir freundlich zu. „Möchtest du eine Limonade?“, fragte sie. „Roy holt dir eine.“

Ich schüttelte den Kopf. „Unser Auto steckt im Straßengraben fest“, berichtete ich. „Und wir müssen unbedingt eine Möglichkeit finden, es herauszuziehen.“

„Ach, was für ein Ärger.“ Sie war ganz großmütterliche Sorge. „Bist du zu schnell in die Kurve gefahren?“

„Nein, ich …“

Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, weil Scout gerade in diesem Augenblick das Bedürfnis hatte, etwas loszuwerden. „Emma hat einer Hirschkuh das Leben gerettet“, erklärte er stolz. „Sie wollte sie nicht totfahren.“

Absolutes Schweigen, während die beiden diese peinliche Information über meine miserablen Fahrkünste verarbeiteten. Unfassbar. Der Junge, der beinahe niemals redete, wählte gerade diesen Augenblick, um sich vorzuwagen, und zwar mit einer öffentlichen Verlautbarung über meine Dämlichkeit. „Die Hirschkuh ist mir vors Auto gesprungen, und ich hatte keine Zeit mehr zum Bremsen“, erklärte ich. „Da bin ich ausgewichen und im Graben gelandet.“

„Das war sehr vernünftig, Emma!“, sagte Roy. „Ein Zusammenstoß mit einer Hirschkuh kann ein Auto ziemlich demolieren.“

„Aber jetzt sitzen wir fest“, sagte ich. „Gibt es hier in der Gegend vielleicht eine Werkstatt? Wir brauchen dringend einen Abschleppwagen.“

„Nein, die haben wir hier nicht“, antwortete Roy. „Seid ihr beiden jungen Leute allein unterwegs?“

„Ich bin nicht allein“, antwortete Scout. „Ich bin mit Emma zusammen.“ Oh Mann.

„Wir könnten sie doch aus dem Graben ziehen, Roy, oder?“, fragte Beverly und sah ihren Mann mit schief gelegtem Kopf an. Dann wandte sie sich direkt an mich: „Unser Pick-up steht neben der Bar, und wir haben ein Abschleppseil dabei. Das haben wir im Nullkommanichts geschafft.“

Ich musterte die beiden nachdenklich, bevor ich mich entschied. Sie wirkten vertrauenerweckend. Ich sah Scout in der Hoffnung an, dass er Stellung beziehen würde, aber er hatte sich wieder seinem Sprite zugewandt.

Roy musste mein Zögern gespürt haben, denn er sagte: „Beverly und ich haben erwachsene Kinder und ein paar Enkel. Alle Leute hier kennen uns schon unser ganzes Leben lang.“ Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Hey, Leute, ihr kennt mich ja alle. Würde einer von euch diesen jungen Leuten bitte sagen, dass ich ein netter, alter Kerl bin, der keiner Fliege etwas zuleide tut?“

Im ganzen Saal erklangen Stimmen.

„Ja, wir kennen dich, Roy, leider, leider!“

„Er sieht vertrauenerweckend aus, aber er ist mir immer noch Geld schuldig.“

„Ich könnte für ihn bürgen, aber das tue ich bestimmt nicht!“

Allgemeines Gelächter. Ich stieß Scout mit dem Ellbogen an. „Was denkst du, Scout? Ist Roy Atkins ein Mann, dem wir vertrauen können?“

„Oh, ja“, antwortete er und sog den letzten Schluck durch seinen Trinkhalm. „Er ist ein sehr netter Mann. Er wird uns helfen.“

Als Scout sein Sprite getrunken hatte, riet ich ihm, zur Toilette zu gehen, und begleitete ihn zur Tür. Als ich wieder am Tisch saß, sagte ich zu Roy und Beverly: „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Ich weiß nicht, was wir sonst getan hätten.“

„Keine Ursache“, wehrten sie meinen Dank ab. „Wir wollten ohnehin gerade aufbrechen, und wir helfen euch gern.“

Beverly legte die Hand auf meine, beugte sich vor und flüsterte mir zu: „Einer von unseren Enkeln ist auch ein bisschen langsam, so wie dein junger Freund. Dass du ihn mitnimmst, ist wirklich schön von dir.“

„Er ist nicht so langsam, wie es scheint“, antwortete ich, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte. „Einfach nur sehr unschuldig.“

„Ach, mein Schatz, das spricht für ihn. Wenn du mich fragst, sind die Unschuldigen die besten von uns“, gab Beverly, die mich ein wenig missverstanden hatte, zurück. „Ich sage immer, manche Menschen sind auf dieser Erde, um uns zu lehren, und wir anderen, um zu lernen. Ich glaube, dass dein Freund hier ist, um uns zu lehren.“ Ich sah sie verständnislos an, und sie fuhr fort: „Mitgefühl, Fürsorge und gegenseitiges Vertrauen, solche Dinge. Ein wenig mehr Kindlichkeit. Wir alle haben das kindliche Staunen verlernt.“

„Das ist wohl richtig“, antwortete ich. Wenn sie gewusst hätte.

Als Scout zurückkam und auch wir anderen drei aufstanden und uns zum Gehen wandten, riefen die Leute in der Bar uns ihre Abschiedsgrüße nach. „Freundliche Menschen“, merkte ich beim Hinausgehen an.

„Die besten“, erklärte Roy begeistert. „Einige der Männer kenne ich schon seit der Grundschule. Wir sind wie Brüder, nur besser.“

„Ich habe auch einen Bruder“, sagte Scout, und ich hätte mir am liebsten entnervt an die Stirn gegriffen. Was hatte er nur, dass er plötzlich so viel redete? „Er heißt Eric.“

„Das ist schön“, sagte Roy und führte uns zu der Seite des Gebäudes, auf der sein Pick-up parkte. „Hast du ein enges Verhältnis zu deinem Bruder?“

Scout nickte mit übertriebenem Nachdruck. „Ja. Er ist ein guter Bruder.“

Roys Pick-up war in einem inzwischen verblichenen Rot lackiert, hatte zernarbte Radkappen und eine offene Ladefläche hinten. Ich erkannte das Problem auf den ersten Blick – vorne war nicht genug Platz für uns vier. Und nicht einmal für drei von uns. Beverly bekam mit, dass ich stehenblieb, und sagte beruhigend: „Du und dein Freund, ihr könnt hinten mitfahren. Das ist überhaupt nicht gefährlich. Unsere Jungs haben das früher immer so gemacht.“ Als ich noch immer zögerte, fügte sie hinzu: „Ich würde mich selbst nach hinten setzen, aber mit diesem Rock geht das wirklich nicht.“ Das hatte sie nun allerdings recht.

Roy legte die Heckklappe um und half mir hoch. Scout schaffte es ohne Unterstützung. Ich stellte sofort fest, dass wir den Platz mit einem großen, undefinierbaren Haufen teilen würden, der mit einer Persenning abgedeckt war. Ich lugte darunter und entdeckte einen Berg feuchter Holzspäne; bei dem Geruch wäre ich beinahe aus den Latschen gekippt.

„Wir sind gleich da“, sagte Roy, der sah, wie ich die Nase rümpfte. „Und dann ziehe ich euren Wagen ganz flugs aus dem Graben. Bevor ihr euch recht verseht, seid ihr schon wieder unterwegs. Versprochen.“

Er und Beverly stiegen vorn ein. Als der Motor ansprang, wurden wir hinten kräftig durchgeschüttelt, und so forderte ich Scout auf, sich an der Ladekante festzuhalten. Das Heckfenster der Fahrerkabine wurde aufgeschoben, damit ich Roy Anweisungen geben konnte, wie er fahren sollte. Dazu musste ich ein bisschen mit dem Kopf runtergehen. Nicht ideal, aber ich hatte keinen Grund, mich zu beklagen. Wir fuhren und legten die Strecke rasch zurück. Wie sich herausstellte, waren Scout und ich ziemlich weit marschiert.

„Wir sind schon ganz nah“, sagte ich und zeigte nach vorn. „Nur noch ein kleines Stück weiter hinter der Kurve.“

Dann entdeckte ich den weißen Grand Prix in der Ferne. Er lag noch immer im Graben, aber nicht mehr allein. Drei andere Fahrzeuge hatten bei ihm gehalten, einer neben ihm und zwei davor. Mehrere Männer in dunklen Hosen und kurzärmligen Hemden standen um den Wagen herum. Einige spähten durch die Fenster hinein, während zwei weitere mit einer Art Gerät, das sie außen am Fahrzeug entlangführten, das Innere sondierten. Alles an dieser Szene verkündete, dass sie Agents der Bundespolizei waren. Oder eher noch eines Geheimdienstes. Sie hatten unseren Wagen gefunden, aber sie schauten noch nicht in unsere Richtung.

„Bitte, einfach vorbeifahren“, rief ich flehend durch das geöffnete Fenster. „Einfach weiterfahren. Es geht hier um Leben und Tod.“ Ich wandte mich Scout zu. „Runter“, zischte ich. „Sie dürfen und nicht sehen!“ Er machte ein erstauntes Gesicht, tat es mir aber nach und kauerte sich nieder. Ich packte eine Ecke der Persenning und zog sie über uns.

Die ganze Zeit hatte Roy nichts gesagt, aber nun fühlte ich, dass der Wagen hielt, und hörte eine Stimme, die ihn anrief. „Sir? Wohnen Sie hier in der Gegend?“

Ich lag zusammengekauert da, und meine Beine schmerzten unter dem Gewicht meines Körpers. Bei dem Gestank des Mulchs konnte ich kaum atmen. Scout hatte sich so dicht an mich geschmiegt, dass unsere Stirnen sich berührten, und mir den Arm schützend um die Taille geschlungen, als spürte er die Gefahr geradezu körperlich. Aber vielleicht spürte er auch nur meine Angst: Meine sich überschlagenden Gedanken und das Hämmern meines verräterischen Herzens. Zum Glück blieb Roy so cool, als wäre er selbst ein Geheimdienstagent. Seine ruhige, freundliche Stimme gab nicht das Geringste preis.

„Beverly und ich leben hier ganz in der Nähe“, antwortete er. „Soll ich gerade mal mit anpacken?“

„Nein, Sir. Wir führen eine Untersuchung durch. Haben Sie diesen Wagen schon früher hier liegen sehen? Wir suchen die Leute, die darin gefahren sind. Eine junge Frau und einen jungen Mann, oder besser gesagt, zwei Jugendliche. Vielleicht sind die beiden noch immer in der Gegend.“ Während er redete, erklang ständig ein leiser Signalton, das Geräusch irgendeines Messgeräts. Was suchten sie eigentlich?

„Nee, den Wagen hab ich noch nie gesehen“, antwortete Roy. „Meine Frau und ich waren gerade beim Square-Dance drüben in der Bar None. Und zwar schon seit heute früh. Unsere Gruppe heißt die Senior Squares, weil wir alle schon Senioren sind und weil wir Square Dance machen.“ Er lachte. „Haben die Jugendlichen, die in dem Auto da saßen, eine Bank ausgeraubt oder was? Sollte ich vielleicht den Leuten in der Gegend Bescheid geben? Wenn Sie möchten, kann ich eine Warnung in Umlauf bringen.“

„Nein, Sir. Wir wollen die beiden Jugendlichen nur befragen, und zwar in einer ganz anderen Angelegenheit.“

Roy lachte. „Wie schade. Einmal ein bisschen Aufregung hier in der Gegend, das wäre gar nicht schlecht.“

Obwohl ich wusste, dass er sich absichtlich leutselig gab, dachte etwas in mir ständig nur: Fahr doch, fahr doch, fahr doch endlich! Wie lange würde es dauern, bis einer von ihnen auf die Ladefläche des Pick-ups schaute und uns entdeckte? Vor Angst blieb mir die Luft weg, und ich musste mich zum Atmen zwingen. Scout drückte mich noch fester an sich, und dann hörte ich wieder den Agent: „Sie können weiterfahren, Sir. Wir wollen ja nicht den Verkehr aufhalten, oder?“

„Gern. Dann noch einen schönen Tag, Leute.“

Der Pick-up fuhr mit einem Ruck los, und ich seufzte erleichtert auf. Scout und ich hatten zwar unser Auto verloren, aber wenigstens waren wir nicht entdeckt und verhaftet worden. Daher verbuchte ich den Ausgang auf der Haben-Seite. Eine Viertelstunde später spürte ich, dass der Pick-up langsamer rollte, und dann hörte ich, wie eine automatische Garagentür aufging. Als das Fahrzeug schließlich stand, ertönte Beverlys Stimme: „Okay, Kids. Ihr könnt rauskommen.“

Ich streckte den Kopf unter der Persenning hervor und sah, dass wir uns in einer großen Garage befanden. Unmittelbar neben uns parkte ein alter Kombi. Ich kniete mich hin und klopfte mir die Holzstreu von den Klamotten. Das zum Thema angemessene Kleidung, um seriös zu wirken.

Roy und Beverly stiegen aus und musterten uns nachdenklich. Dann sagte Roy: „Jetzt gehen wir mal ins Haus, Kinder, und ihr erzählt uns, was zum Teufel hier eigentlich los ist.“


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Innen wirkte Roys und Beverlys Haus ganz ähnlich wie sie selbst: Freundlich und mit Spuren, die das Alter zeigten. Aus der Garage trat man direkt in eine gemütliche Küche mit abgetretenem Linoleumboden und Arbeitsplatten, deren Laminatbeschichtung kleine, golden glänzende Einsprengsel aufwies. Auf dem Küchentisch lag eine rot karierte Wachstuchtischdecke. Roy bedeutete uns, uns zu setzen, und ich ließ mich widerstrebend auf einem Stuhl nieder. Sie hatten uns vor den Agents gerettet, das musste ich ihnen lassen, aber ich konnte ihnen unmöglich die Wahrheit sagen. Schlimmer noch: Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten.

Als wir alle am Tisch saßen, sagte Roy: „Möchtet ihr mir erzählen, in was für Scherereien ihr steckt, Kinder?“

„Ich will einfach nur heim“, antwortete Scout kläglich.

Ich brachte ihn zum Schweigen und versuchte krampfhaft, mir eine Geschichte auszudenken, die hier passen würde. „Wir haben nichts ausgefressen“, sagte ich. „Ehrenwort, wir haben kein Gesetz gebrochen oder irgendjemandem in irgendeiner Weise geschadet.“

„Wissen eure Eltern, wo ihr seid?“

„Wir sind beide volljährig“, sagte ich, was theoretisch nicht ganz stimmte, aber egal. „Und ja, sie wissen Bescheid. Sie wissen allerdings nicht, dass jemand hinter uns her ist. Wir wollten nicht, dass sie sich Sorgen machen.“

„Ich verstehe“, sagte Roy und runzelte besorgt die Stirn. „Was waren das für Leute und was wollten sie von euch?“

„Ich weiß es selbst nicht genau“, antwortete ich.

„Emma, wir können es ihnen sagen“, warf Scout ein und drückte meinen Oberarm. Seine Bewegungen waren total ungeschickt, aber inzwischen fand ich es rührend. Er erinnerte an ein Kleinkind, das jemanden umarmen will, es aber noch nicht ganz richtig macht. „Wir können ihnen vertrauen. Er wird uns helfen.“

Ich führte mit einem Seufzer die Hand zur Stirn. Allmählich meldeten sich bei mir die ersten Kopfschmerzen. „Okay, es sind Agents einer Bundesbehörde. Sie glauben, dass wir etwas über einen Flugzeugzusammenstoß wissen. Sie haben mich damit bedroht, mich festzunehmen, wenn ich nicht heute noch zurückfahre und ihnen erzähle, was ich weiß.“ Ich sah die beiden flehend an. „Aber wir können nicht umkehren, weil Scout unbedingt nach Hause muss. Es ist sehr kompliziert.“

„Moment mal“, sagte Roy. „Sie haben gedroht, euch zu verhaften. Aufgrund welcher Beschuldigung denn?“

„Äh, also, ich weiß es nicht.“ Ich versuchte, mich an mein Telefongespräch mit Agent Mariah Wilson zu erinnern. „Ich glaube, wir sollen Beweismaterial zurückgehalten haben oder so. Aber ich habe ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.“

„Ihr habt also schon mit ihnen gesprochen?“

„Ja, sie haben mich befragt, und ich habe ihnen alles erzählt. Dann haben sie sich Zugang zur Verbindungsliste meines Handys verschafft und eine Frau bedrängt, die wir kennen. Eine Freundin.“ Verriet ich schon zu viel? Mein Denken kam mir verlangsamt vor, während mein Mund wie von selbst zu plappern schien. „Wir wollen einfach nur, dass sie uns in Ruhe lassen.“

„Also, das ist ja eine unglaubliche Scheiße“, sagte Roy mit einem Blick zu seiner Frau, die zustimmend nickte. „Deine Anrufe überwachen? Eure Freundin schikanieren? Unfassbar.“

„Es war ein Albtraum“, sagte ich.

Jetzt war Roy in Fahrt. „Genau das ist heutzutage das Problem mit unseren Behörden. Sie stecken überall die Nase rein. Anscheinend haben sie vergessen, dass wir Rechte besitzen.“ Die Wut, mit der er uns verteidigte, machte mir neuen Mut.

„Wir haben wirklich nichts Schlechtes getan“, wiederholte ich. „Ehrlich.“ Das ging leichter, als erwartet. Ihr Zorn hielt sie davon ab, weiter nachzuhaken.

„Wir hatten selbst schon ein paar Probleme mit den Behörden“, merkte Beverly an. „Es ist lächerlich.“

Roy schüttelte den Kopf. „Das kotzt mich wirklich an. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich den Tag erleben würde, an dem die Vereinigten Staaten von Amerika, mein Vaterland, so tief sinken würden, eine nette junge Dame wie dich zu verfolgen. Ein Mädchen, das sich um einen besonderen Jungen kümmert, wie dein junger Freund einer ist.

„Er ist wirklich etwas Besonderes“, sagte ich und warf Scout einen Blick zu. Das stimmte, aber er war nicht Lucas. Irgendwo, weit weg auf einem anderen Planeten, gab es jedoch eine junge Frau, die auf ihn wartete. Sie würde überglücklich sein, wenn er zurückkam. Falls er zurückkam.

Roy schnalzte mit der Zunge. „Ein trauriger Tag, das kann ich euch sagen. Ich schäme mich, ein Bürger dieses Landes zu sein.“

„Und was werdet ihr jetzt machen, Kinder?“, fragte Beverly besorgt.

„Wir überlegen uns was“, antwortete ich und zupfte am Riemen meines Rucksacks, einfach weil mich das Gefühl der Tasche beruhigte. Denn darin lag noch immer die Pistole, die Mrs. Kokesh mir gegeben hatte. Sie hatte gesagt, sie sei mein Trumpf im Ärmel, ein letztes Mittel im Notfall. Hoffentlich würde sie niemals zum Einsatz kommen, aber zu wissen, dass sie da war, gab mir Mut.

Jetzt musterten Beverly und Roy mich nachdenklich, und das machte mich nervös. „Dürfte ich vielleicht einmal in Ihr Bad?“, fragte ich. „Ich bin verschwitzt und würde mich gerne umziehen.“

„Kein Problem“, antwortete Roy und zeigte in einen Flur. „Die erste Tür links.“

„Oh nein, da nicht!“, warf Beverly dazwischen. „Da steht zu viel rum. Geh oben ins Bad. Die Treppe hoch und dann rechts.“

Auf dem Weg nach oben hörte ich, wie Beverly Scout etwas zu trinken anbot, und wie er: „Ja, gerne. Danke“, antwortete. Im Bad schaltete ich den Ventilator ein, schlüpfte aus der Hose und knöpfte meine Bluse auf. Nur noch mit der Unterwäsche bekleidet, fühlte ich mich verletzlich, so als hätte ich eine Niederlage erlitten. Aber ohne die seriösen Klamotten war es auch ein wenig kühler. Ich nahm mir ein paar Kosmetiktücher aus einer Schachtel, machte sie feucht und tupfte mir damit Gesicht und Nacken ab. Ich war zerzaust und verschwitzt, und noch immer roch ich den feuchten Holzmulch von der Ladefläche des Pickups. Es war, als wäre der Geruch unter meine Haut gekrochen. Er umgab mich vollständig. Ich zog Shorts und ein T-Shirt an und steckte die dreckigen Kleider in ein Rucksackfach. Mit den frischen Sachen am Leib fühlte ich mich schon viel besser.

Ich holte mein Geld raus und zählte die Scheine. Genug, um ein Auto zu mieten, hätte es hier eine Autovermietung gegeben, aber das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Außerdem hätte ich dafür eine Kreditkarte gebraucht, und dazu war ich nicht alt genug. Diese Idee war also gestorben. Was für ein Schlamassel. Wir waren unserem Ziel schon so nahe. Nur noch dreißig oder vierzig Meilen. Mit einem Auto wäre das ein Klacks. Plötzlich kam mir ein Gedanke – wenn ich Roy eine Bezahlung anböte, wäre er vielleicht bereit, uns hinzufahren. Das kam mir durchaus denkbar vor, da die beiden bisher so mitfühlend auf unsere Notlage reagiert hatten. Wenn er meinen Vorschlag allerdings ablehnte, müssten wir trampen. Was auch immer wir taten, wir mussten es bald tun. Wenn wir dort nicht vor dem Abend ankämen, wäre es zu spät und das Gebäude wäre geschlossen. Wie ironisch, wenn wir nach einer so langen Fahrt feststellen müssten, dass alle nach Hause gegangen waren.

Ich kehrte in die Küche zurück, aus der mir Scouts Stimme entgegenschallte. Er sagte gerade: „Und darum müssen wir jetzt zu diesem Institut namens Erickson Ryder, weil wir hoffen, von dort aus mit den Leuten auf meinem Planeten kommunizieren zu können.“

Ich stöhnte innerlich auf. Als ich in den Raum trat, sah ich, dass Roy und Beverly sich vorgebeugt hatten und aufmerksam auf Scouts Erzählung lauschten. Hoffentlich glaubten sie, dass Scout die Geschichte einfach nur erzählte, weil er ein „besonderer“ Junge war. „Da bin ich wieder“, sagte ich fröhlich in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.

„Wir brauchen jetzt also ein anderes Auto, weil wir schnell dorthin müssen“, sagte Scout zu Roy und Beverly.

„Er ist manchmal ein bisschen verwirrt“, warf ich ein. „Er weiß eigentlich gar nicht, was er da sagt …“

Aber niemand beachtete mich. Roy und Beverly hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten miteinander, während Scout sich mit einem zufriedenen Lächeln und vor der Brust verschränkten Armen zurücklehnte. Die geflüsterte Unterredung des Paars dauerte sehr lange, vielleicht fünf Minuten oder so, und ich wurde allmählich total nervös. Scout war der Meinung, man könne diesen beiden Menschen trauen, aber wir kannten sie ja gar nicht. Was, wenn sie die Polizei riefen oder versuchten, uns hier festzuhalten? Wir hatten keine Handys da, mit denen wir die 911 hätten anrufen können – den Notruf. Aber selbst wenn wir welche gehabt hätten, wusste ich ja gar nicht, welche Adresse ich hätte angeben müssen. Roy und Beverly tauschten sich noch immer flüsternd aus und blickten dabei zwischen Scout und mir hin und her. Ich gab Scout einen Wink aufzustehen. „Ich glaube, wir gehen dann mal“, sagte ich.

Roy signalisierte uns mit erhobener Hand, noch kurz zu warten. Gleich darauf nickte Beverly und sagte: „Ich glaube, wir können euch helfen.“

„Wie denn?“, fragte ich.

„Bev und ich haben ein Fahrzeug, das wir euch leihen können“, antwortete er.


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Keine halbe Stunde später waren wir wieder unterwegs, ich am Steuer eines Fahrzeugs, das wie ein brandneuer Lieferwagen aussah, Scout auf dem Beifahrersitz. Ich konnte noch immer kaum glauben, dass Leute, die uns gar nicht kannten, uns einfach ihr Auto liehen, ohne auch nur einen Ausweis oder Führerschein sehen zu wollen. Man müsse eben Vertrauen haben, sagte Beverly. Sie müssten hier handeln und sie wüssten, was richtig sei. Der Lieferwagen war weiß, hatte hinten zwei Fenster, und Roy erklärte, der Tank sei voll. Aber das war keineswegs der einzige Vorzug.

„Die Karre hier ist wirklich was Besonderes“, sagte Roy mit einem stolzen Lächeln. Wir waren hinters Haus gegangen, wo das Fahrzeug, von der Straße nicht einsehbar, unter einem Carport parkte. „Mein Sohn und ich haben vom ersten Tag an Änderungen vorgenommen, und glaubt mir, so einen Wagen gibt es nicht noch mal.“

In meinen Augen sah er wie ein ganz normaler Kleintransporter aus, ein Fahrzeug, wie es gern von Handwerkern oder Lieferanten genutzt wurde. „Was für Änderungen denn?“, überlegte ich laut.

„Ich bin froh, dass du fragst“, antwortete er.

„Wartet nur, bis ihr es seht“, fügte Beverly hinzu und rieb sich aufgeregt die Hände.

„Dieses Fach zuoberst, das sieht wie reine Deko aus, oder?“, fragte er.

„Ja, eigentlich schon.“

„Aber es ist etwas darin, was runter kommt“, sagte Scout.

„Haargenau, junger Mann!“ Roy strahlte. Er klappte den Deckel des Fachs auf und zog eine Art flexibles Blech heraus, das ganz am Wagen hinunterreichte, bis dessen Seiten gänzlich bedeckt waren. Es haftete wie mit Saugnäpfen aus eigener Kraft. „Magnetisch“, sagte er erklärend. Das Blech war glatt und dunkel gefärbt. Darauf stand in großen Lettern: „Schlossereibetrieb Familie Henderson“, und darunter waren die Silhouetten einer Versammlung von Familienmitgliedern abgebildet. Unter dem Bild prangte das Symbol eines Schlosses mit Schlüssel, und daneben standen eine Telefonnummer und die Worte: „Nur einmal anrufen, und der Ärger ist vorbei.“

„Oho.“ Ich trat heran und strich mit der Hand über das Blech. Selbst ganz aus der Nähe sah es so aus, als wäre es Teil der Karosserie.

„Auf der anderen Seite macht man es genauso“, erklärte Roy. „Alternativ haben wir noch magnetisch haftende Schilder der verschiedensten Firmen hinten im Transportraum. Dazu kommt noch eine Sammlung von Nummernschildern. Ihr müsst sie einfach nur in den Schlitz einschieben. Ein paar Minuten Umbauzeit reichen, und dieser Kleintransporter sieht wie ein ganz anderes Fahrzeug aus.“

„Das Blech mit der Schlossereiwerbung ist das einzige, das die Karosserie vollständig bedeckt“, erklärte Beverly. „Aber ein paar von den anderen Schildern wirken fast genauso überzeugend. Da ist zum Beispiel der Werbeaufdruck einer Schädlingsbekämpfungsfirma, und dazu gehört ein riesiger Käfer, der sich ganz leicht aufs Dach montieren lässt. Das ist meine Lieblingsvariante.“

„Außerdem liegen hinten noch Werbeflyer und Visitenkarten aller Firmen, nur für alle Fälle“, sagte Roy. „Und Anstecker mit verschiedenen Namensschildchen.“ Er öffnete die Tür des Transportraums und winkte Scout heran, damit er ihm alles zeigen konnte. Von da, wo ich stand, erkannte ich einen dackelgroßen Kunststoffkäfer, der mit den Beinen in der Luft auf dem Rücken lag. Alles, was Roy sonst noch erwähnt hatte, wie zum Beispiel die Werbeflyer und Visitenkarten, steckte in Kunststoffboxen. Zwischen den Boxen lagen mehrere Taschenlampen, fast so groß wie ein kleiner Feuerlöscher. Scout stieg hinter Roy in den Transportraum, und dort setzten sie ihr Gespräch fort.

„Aber warum?“, fragte ich Beverly. „Warum habt ihr überhaupt das Bedürfnis, das Aussehen des Transporters zu verändern?“

„Na, wegen der Bullen natürlich. Um sie abzuschütteln. Wenn dich einer entdeckt, verschwindest du schnell von der Straße, wechselst das Kennzeichen und veränderst das Äußere des Wagens. Wenn du dann weiterfährst, halten sie dich nicht an, weil sie ja hinter einem anderen Fahrzeug her sind. Sie sind nicht so schlau, wie man meinen sollte.“

Ich sah sie verwirrt an.

Sie ergriff mich sanft am Arm und nahm mich zur Seite. „Dein Freund hat uns von euren Problemen erzählt. Wir verstehen, was ihr durchmacht.“

„Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Er bringt manchmal was durcheinander“, erklärte ich, bereit, mich noch ausführlicher über seinen angeblich verwirrten Geisteszustand auszulassen, aber Beverly ließ sich nicht darauf ein.

„Sag das nicht“, mahnte sie und hob tadelnd den Finger. „Mit diesem jungen Mann ist nichts verkehrt. Er hat einfach nur seine eigene Version der Ereignisse. Das haben Roy und ich sofort herausgefunden, weil unser Enkelsohn es auch so macht.“

„Was macht er?“

„Er spinnt sich aus dem, was er nicht versteht, eine Geschichte zurecht, damit es für ihn so Sinn ergibt, wie sein Verstand funktioniert“, erklärte Beverly. „Ich merke genau, dass du Scout beschützen willst, darum werde ich dich nicht bitten, uns euer Geheimnis anzuvertrauen. Aber wenn ich es errate, wirst du es dann zugeben, wenn ich richtig liege?“

„Ja, ich denke schon.“ Das wurde ja immer merkwürdiger, und uns lief die Zeit weg. Roy und Scout kamen wieder aus dem Transportraum heraus, und Roy redete nun über Sonderzubehör und Schalter für Notsituationen. Sie gingen nach vorn, und Roy sagte: „Steig ein, mein Junge, dann erkläre ich dir die Armaturen.“

Beverly beugte sich so weit zu mir herüber, dass ihr Mund beinahe mein Ohr berührte. Sie flüsterte laut: „Scout hat uns erzählt, dass er ein Außerirdischer ist und zu seinem Planeten zurückkehren muss. Und dass du ihm klar gemacht hast, dass er hier keinen Krebs heilen darf.“ Sie lächelte mit tiefen Lachfältchen um die Augen. „Wenn man es so formuliert, ergibt es nicht viel Sinn, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht.“

„Daher haben Roy und ich uns eine eigene Theorie zurechtgelegt.“ Sie legte mir großmütterlich die Hand auf die Schulter. „Wir glauben, dass dein Freund ein illegaler Ausländer ist, der zu einer medizinischen Behandlung nach Kanada muss. Wenn ihr aber von der Polizei oder vom Grenzschutz erwischt werdet, gibt es Probleme, weil er hier kein Aufenthaltsrecht hat.“

Ich holte tief Luft, verblüfft von ihrer fantasievollen Theorie. „Das stimmt genau“ antwortete ich.

„Wusste ich es doch!“ Sie krähte es geradezu vor Befriedigung. „Roy hat sich überlegt, dass der Junge ein illegaler Ausländer sein muss, aber das mit dem Krebs habe ich mir zurechtgelegt. Irgendetwas an ihm ist einfach ein bisschen merkwürdig. Mir fällt so etwas auf.“ Sie lächelte. „Ich meine, er ist ein gut aussehender Bursche, aber da ist etwas, das ist anders.“

„Ich weiß.“

„Krebs ist eine gemeine Krankheit.“ Beverly legte den Kopf schief und sah mich lang und aufmerksam an. „Du hast ihn wirklich lieb, oder?“

Diese Frage überrumpelte mich. Die Antwort war kompliziert. Zunächst einmal und vor allem, weil ja Lucas derjenige war, den ich liebte. Was Scout anging, hatte ich mir ursprünglich einfach nur gewünscht, dass er aus dem Körper meines Freundes verschwinden sollte, und zwar endgültig. Wäre damit Scouts Leben beendet gewesen, hätte mich das nicht weiter belastet. Obwohl ich wusste, dass er Lucas´ Krebs geheilt hatte, war er für mich ein Eindringling. Wie konnte er es wagen, einfach den Körper einer anderen Person zu übernehmen? Was gab ihm dieses Recht?

Aber in den letzten Tagen und Stunden hatte sich meine Einstellung geändert. Wir lebten in einer verrückten, in Unordnung geratenen Galaxis, und Scout war einfach nur ein armer Kerl, der versuchte, nach Hause zurückzukommen. Und ich war die einzige, die ihm helfen konnte.

Aber da war noch mehr. Wenn ich ihn jetzt ansah, erblickte ich mehr als einen Fremden, der Lucas´ Körper gekapert hatte. Denn inzwischen kannte ich Scout. Er war neugierig, lieb und einfühlsam. Beverly wartete noch immer auf meine Antwort. „Ja, ich liebe ihn wirklich“, antwortete ich.

Sie nickte. „Ich hab dir ja gesagt, dass mir solche Dinge auffallen. Weißt du, im Kampf gegen Krebs ist man schon so viel weiter als noch vor wenigen Jahren. Neue Behandlungsmethoden und neue Medikamente. Bestimmt wird dein Freund bald wieder gesund.“

„Hoffentlich haben Sie recht“, antwortete ich.

Als Roy zu uns zurückkehrte, überreichte er mir feierlich den Autoschlüssel. „Scout hat gesagt, dass du fahren wirst. Pass gut auf mein Schätzchen auf.“

Ich nahm den Schlüssel entgegen und fragte: „Bis wann sollen wir ihn zurückgeben?“

„Egal“, antwortete Roy und wischte sich über die Stirn. „Ein paar Stunden, ein paar Tage oder ein paar Wochen. Wann immer ihr es geschafft habt, und dieser Junge wieder zu Hause ist.“ Neben ihm stand Scout und lächelte so glücklich, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

„Danke“, sagte ich. „Ich habe ein bisschen Geld. Es ist nicht viel, aber ich könnte …“

„Nein, nein, nein“, lehnte Beverly ab. Roy neben ihr schüttelte ebenfalls den Kopf. „Behalte dein Geld. Das hier kommt von Herzen.“

Wir stiegen vorne ein, und Roy sprach nun durchs offene Fenster mit uns. Er erklärte uns, wir sollten nicht die Strecke von vorhin fahren, sondern einen kleinen Umweg über eine Seitenstraße einschlagen, um den Agents auszuweichen. „Diese Route schlängelt sich ein Weilchen über Land, aber zum Schluss kommt ihr auf den Highway zurück.“

„Machen wir.“ Ich klopfte aufs Armaturenbrett. „Und noch einmal vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das jemals vergelten soll.“

„Es war mir ein Vergnügen“, antwortete er. „Pass einfach gut auf mein Schätzchen auf, dann ist mir das Dank genug.“

Ich kramte in meinem Rucksack herum und holte den Schlüssel für den Grand Prix heraus. „Wenn Sie unseren Wagen holen wollen, nachdem die Agents weg sind, können Sie das gerne tun“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass er sich zu irgendjemandem zurückverfolgen lässt. Es war der Scheunenwagen eines Freundes, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihn niemals angemeldet hat.“

Roy nickte und nahm den Schlüssel entgegen. „Falls ich das Auto in die Hände bekomme, bewahre ich es für euch auf.“ Er verzog das Gesicht. „Aber aus früheren Erfahrungen weiß ich, dass sie es wahrscheinlich als Beweisstück abschleppen werden.“

Ich nickte. „Vermutlich haben Sie recht. Also, nochmals vielen, vielen Dank.“ Ich startete den Motor, und er sprang mit einem bulligen Dröhnen an. Als wir über die Zufahrt davonrollten, schaute Scout sich noch einmal um. Ein Blick nach hinten zeigte mir das Paar, das Seite an Seite vor dem Haus stand. Beverly warf uns Luftküsse zu, und ihr Mann winkte. Als wir auf die Straße einbogen, legte Roy die Hände trichterförmig an den Mund und rief: „Vergesst nicht, so zu fahren, wie ich es euch gesagt habe.“

Nein, das würden wir nicht. Wir rollten über einen schmalen Wirtschaftsweg, dessen Asphaltdecke halb zerfallen war. Es gab keine Verkehrsschilder, und das eingebaute Navigationsgerät des Kleintransporters zeigte keinen Straßennamen an. Hier schien uns keine Gefahr zu drohen, aber sicherheitshalber schaute ich immer wieder in den Rückspiegel.

Wir näherten uns einem Traktor, und ich überholte ihn, ziemlich sicher, dass Agents kein dreckbespritztes Farm-Fahrzeug fahren würden. Der Traktorfahrer, ein älterer Kerl im Overall, winkte uns im Vorbeifahren freundlich zu. Scout erwiderte den Gruß begeistert, und seine Hand wedelte wild im offenen Fenster herum. Ich seufzte. Soviel zum Thema unauffällig bleiben.

Als wir wieder zum Highway gelangten, atmete ich erleichtert auf, und selbst die Stimme des Navigeräts kam mir zufriedener vor. Sie kündigte das Abbiegen fröhlich an, als freute sie sich, den Namen der Straße zu kennen. Na ja, vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. „Noch siebenundzwanzig Meilen bis zu Erickson Ryder“, sagte ich. „Wenn wir da sind, überlässt du das Reden mir, okay?“

„Okay“, antwortete er, den Blick starr nach vorn gerichtet. „Emma? Glaubst du, dass der Kontaktversuch, den meine Leute registriert haben, von Erickson Ryder Incorporated ausgegangen ist?“

„Ich weiß es nicht mit Sicherheit“, antwortete ich. „Aber es ist nicht unwahrscheinlich. Ich meine, schau dich doch um.“ Ich deutete auf den Wald. „Man kann nicht behaupten, dass hier sonst noch viel wäre.“

„Emma?“

„Ja?“

„Kann ich dich was fragen?“

„Das hast du ja gerade getan.“

Der Witz war alt, aber Scout hatte ihn noch nie gehört, und nach einem Augenblick der Verblüffung lachte er los.

„Sorry“, sagte ich. „Ein blöder Scherz. Schieß los.“

Er wurde wieder ernst und sagte: „Warum waren dir die Leute in der Bar None zuerst nicht geheuer?“

„Weil ich die Motorräder und alten Pick-ups gesehen habe, die davor parkten, und gedacht habe, es wäre vielleicht eine Biker-Bar voller unberechenbarer Proleten.“

„Proleten?“

„Das Wort bedeutet … vergiss es. Das Wort ist eigentlich eine Beleidigung. Ich hätte es nicht verwenden sollen.“

„Warum hast du geglaubt, dass du Grund zur Angst hast?“

„In Biker-Bars verkehrt normalerweise eine ziemlich raue Kundschaft, und manchmal kommt es zu hässlichen Szenen. Eine Prügelei bricht aus. Die Leute betrinken sich und werden handgreiflich. So was eben.“

„Du hast also solche Prügeleien schon erlebt? Und gesehen, wie jemand handgreiflich wurde?“

„Na ja, nicht persönlich.“

„Ist das etwas, was man immer in den Nachrichten sieht? Im Fernsehen?“

„Nein, ich …“ Ich dachte kurz nach, konnte mich aber nicht erinnern, wie ich eigentlich zu dem Eindruck gelangt war, dass Motorradfahrer nichts Gutes bedeuteten. Es war einfach ein Gefühl, das in mir entstanden war. Stammte es vielleicht aus Filmen? „Ich kann es dir nicht sagen, Scout“, antwortete ich schließlich. „Das ist einfach etwas, was man weiß.“

„Aber es stimmt nicht. Alle diese Leute waren gute Menschen.“

„Du hast recht. In dieser Bar war meine Einschätzung falsch.“

„Dann ist sie ja vielleicht immer falsch.“

„Vielleicht.“

Er schüttelte den Kopf. „Das hier ist ein sehr verwirrender Planet. Die Leute schließen aus dem Aussehen anderer Leute und aus ihren Fahrzeugen darauf, wie sie sind, und das stimmt dann gar nicht. Warum könnt ihr nicht abwarten, bis ihr ein Gefühl dafür habt, wie sie in ihrem Inneren sind, bevor ihr eine Entscheidung trefft?“

„Weil wir Angst haben“, antwortete ich. „Wenn wir ihnen vertraut hätten, sie sich aber als böse Menschen erwiesen hätten, hätten sie uns bestehlen oder überfallen können. Da ist man besser vorsichtig.“

„Das ist traurig“, sagte er. „Immer das Schlimmste von den anderen denken.“

„Traurig, aber so ist es nun mal. Wir müssen andere Menschen danach beurteilen, wie sie sich verhalten, was für Kleider sie tragen und wie sie aussehen. Das, was wir von außen sehen, ist für uns die einzige Möglichkeit, etwas über sie zu erfahren. Man braucht sehr lange, um jemanden wirklich kennenzulernen, und selbst dann kann man getäuscht werden.“

„Aber ich wusste, dass sie nett waren“, entgegnete er.

„Na ja, ich wünschte, ich hätte deine Fähigkeit, aber so ist es nicht.“ Ich legte die Hände fester ums Lenkrad. Genau wie Roy es vorhergesagt hatte, war die Straße ziemlich kurvig, und es wurde auch hügeliger. „Menschen können ein Geheimnis bleiben. So wie Roy und Beverly Atkins. Du hast mir gesagt, sie wären nett, und das waren sie auch. Ich meine, sie haben uns ihren Kleintransporter geliehen, was wirklich unglaublich ist, aber verwirrt bin ich trotzdem. Warum haben sie so viel Mühe darauf verwandt, sein Aussehen rasch ändern zu können? Beverly sagte, das sei nötig, um die Bullen abzuschütteln, aber warum muss sich eigentlich ein altes Ehepaar, das praktisch am Ende der Welt lebt, vor dem Gesetz verstecken? Die machen ganz eindeutig irgendwas Illegales.“

„Es ist der Drink“, erklärte Scout. „Das Getränk, das sie herstellen. Sie brauchen den Lieferwagen, um es zu transportieren.“

„Was für ein Getränk denn?“ Ich warf einen Blick zu ihm hinüber und sah, dass er mit verträumter Miene nach vorn schaute.

„Ich weiß nicht mehr genau, wie sie es nennen. Es war ein merkwürdiges Wort, als hätte man zwei Wörter zusammengesetzt.“ Er runzelte angestrengt die Stirn, doch als es ihm nicht einfiel, wischte er das Problem beiseite. „Sie stellen das Getränk her, fahren es mit diesem Lieferwagen hier zu Leuten, und die kaufen es.“

„Hat Roy dir das erzählt?“

„Oh nein, aber das habe ich mitbekommen. Er hat über das Getränk nachgedacht. Er denkt enorm viel darüber nach. Sie machen es auf ihrem Grundstück, in so einem großen, metallenen … Kessel? Er sieht ein bisschen wie der Teekessel von Erics Mutter aus, aber viel größer, und der Kessel ist noch mit anderen Metallbehältern verbunden“, fuhr er fort. „Man mischt verschiedene Dinge zusammen, und daraus entsteht das Getränk. Und wenn man es trinkt, gibt einem das einen Kick.“

Allmählich dämmerte es mir. „Sie brennen schwarz? Sie machen Moonshine?“

Scout lächelte breit. „Ja! Das war das Wort. In Roys Familie brennen sie ihn schon lange. Sein Vater und der Vater seines Vaters und immer so weiter. Und jetzt macht er es mit seinem Sohn. Es ist …“

„Eine Tradition?“

„Nein, das war es nicht. Stolz. So nennen sie es. Sie sagen: ‚Ich brenne mir jetzt etwas Stolz.‘ Scouts Stimme wurde bei diesem Zitat tiefer, weil er Roy nachahmte. Das erinnerte mich daran, wie Lucas früher immer Leute imitiert hatte. Er spielte mir zum Beispiel Szenen aus Filmen vor und schlüpfte dann in sämtliche Rollen, einschließlich derer der Frauen. Manchmal machte ich mir fast in die Hose vor Lachen. „Roy sagt den Kunden: ‚Dieser Stolz hier, der ist das Wahre – hundertzwanzigprozentig rein und klar. White Lightning. Kein Zeug, was blind macht, keine Sorge.‘“

„Ich wusste gar nicht, dass heute immer noch schwarz gebrannt wird“, staunte ich. „Unfassbar, dass ich tatsächlich einem echten Moonshiner begegnet bin, und jetzt fahre ich sogar seinen Lieferwagen. Das ist wirklich unglaublich.“

„Oh doch, das ist glaublich“, entgegnete Scout. „Ich kann dir sagen, dass es wirklich so ist und geschehen ist, also kannst du es glauben.“

„Okay“, antwortete ich und ließ das kleine Missverständnis auf sich beruhen.


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Scout schwieg in der nächsten halben Stunde, und ich sagte ebenfalls nichts. Was hinter seinem Schweigen stand, konnte ich nicht beurteilen, aber meines hatte damit zu tun, dass das Heranrücken unseres Ziels mich nervös machte. Wie groß war die Chance, dass zwei Teenager die Wissenschaftler einer Forschungseinrichtung dazu bewegen konnten, sie ernst zu nehmen? Winzig, dachte ich. Unsere ganze Unternehmung kam mir zunehmend zweifelhaft vor, aber nun hatten wir schon Geheimdienstagenten wild gemacht, Scout hatte Mrs. Walker belogen und wir hatten uns den Lieferwagen von Schwarzbrennern geliehen. Ich hatte keinen besseren Plan, und so musste ich den hier zu Ende bringen.

Die Straße war von Bäumen gesäumt, und irgendwann kamen wir an einer Weihnachtsbaumplantage vorbei. Als das Navigerät den Ryder Drive ankündigte, stellte sich heraus, dass der einfach eine ganz normale Landstraße war. Nachdem wir ihr eine Meile gefolgt waren, begann ich schon zu zweifeln, ob das der richtige Weg war, doch da kam das Gebäude in Sicht, und das Navigerät verkündete, dass wir das Ziel erreicht hatten.

Von außen wies hier nichts auf Geheimhaltung hin. Für ein Bürogebäude war das Institut recht groß, vielleicht so lang wie zwei Fußballfelder. Es hatte drei Geschosse und war ein Flachdachbau. Die quadratischen Fenster wiesen gleichmäßige Abstände auf, wie in einer Kinderzeichnung, und die Scheiben waren zum Schutz vor der Sonne getönt. Die Markierungslinien auf dem Parkplatz strahlten in reinstem Weiß, als wären sie erst vor Kurzem auf den Asphalt gesprüht worden. Es gelang mir, einen Platz in einer der vorderen Parkreihen zu finden, nicht allzu weit vom Haupteingang entfernt. Beim rückwärts Einparken musste ich ein wenig rangieren, aber ich machte mir die Mühe, damit wir im Notfall schnell losfahren konnten. Nun standen wir mit Sicht auf das Gebäude. Wir blieben noch kurz sitzen und nahmen es in Augenschein. „Das ist es“, stellte ich das Offensichtliche fest, weil ich nicht wusste, ob das auch für jemanden von einem anderen Planeten so klar auf der Hand lag.

„Erickson Ryder Incorporated“, gab er mit gepresster Stimme zurück.

„Ja.“ Ich berührte ihn am Arm. „Wenn wir Glück haben, sind sie vielleicht bereit, sofort ein Signal auszusenden. Hast du eine Vorstellung davon, wie lange es dauern würde, bis so eine Botschaft deinen Planeten erreicht?“

„Keine Ahnung. Nicht sehr lange.“

Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass ich eigentlich gar nicht wusste, wie es von hier aus weitergehen würde. Erst mal mussten wir in das Gebäude hineingelangen, und dann mussten wir jemanden dazu bringen, uns zuzuhören. Wenn alles gut ging und die Leute von Erickson Ryder zugaben, dass die Signale mit dem Angebot zur Kontaktaufnahme von ihnen stammten, wäre es vielleicht kein großer Schritt mehr, sie dazu zu bewegen, eine Nachricht über Scout auszusenden. Und was würden Scouts Leute dann tun? Ein Raumschiff schicken, das ihn holen würde? So war es in E.T. gelaufen, aber das war natürlich nur ein Film. „Wie lange werden sie brauchen, um herzukommen und dich zu holen, wenn sie erst einmal wissen, dass du hier bist?“

Er wandte sich mir zu, und ich sah die Angst in seinen Augen. „Ich weiß nicht, ob sie mich holen. Ich habe mich nicht ans Protokoll gehalten.“

„Du meinst, weil du dich abgekoppelt hast? Du glaubst, sie würden dich einfach nur deshalb hier sitzen lassen, weil du dich nicht an die Vorschriften gehalten hast?“

Er ließ den Kopf hängen und antwortete nicht. Das schnitt mir ins Herz. „Komm schon“, sagte ich und machte die Tür auf meiner Seite auf. „Sorgen wir dafür, dass du heimkommst.“

Wir stiegen beide aus, ich immer noch mit dem Rucksack über der Schulter und er mit dem Stoffbeutel, der seine Raumkapsel enthielt. Auf einem kleinen Schild neben dem Zugangsweg stand: „Erickson Ryder Incorporated“, aber ansonsten gab es keinen weiteren Hinweis, womit die Firma sich beschäftigte. Ich hielt die Tür auf, und Scout trat so zögernd hindurch, als ginge er zum Schafott.

„Keine Angst, das wird schon“, sagte ich. „Ich lasse dich nicht im Stich.“ Da tat er etwas, was mich vollkommen verblüffte. Den Blick nach vorn gerichtet, suchte er tastend meine Hand und hielt sie fest. Er machte es genauso wie Lucas früher immer, und wenn es mir vorhin schon fast das Herz gebrochen hätte, so war es nun endgültig so weit. Wir waren zwei Menschen in der Gewalt des Schicksals, die Trost beieinander suchten. Keiner von uns hatte sich diesen Wahnsinn ausgesucht, und doch standen wir einander nun bei und versuchten, das Beste aus der Lage zu machen.

Hinter der gläsernen Eingangstür lief man auf eine breite Empfangstheke zu. Ich hatte noch nie so viel Weiß und Chrom auf einmal gesehen wie in dieser Lobby. An der einen Wand stand eine weiße Ledercouch hinter einem Couchtisch mit chromblitzenden Beinen. Beides wirkte sehr nüchtern und sah so neu aus, als wäre es gerade aus dem Möbelhaus gekommen. Hinter der Empfangstheke saß eine junge Frau, die kaum älter war als ich. Als wir hereinkamen, hatte sie die Füße auf die Theke gelegt und blätterte in einer Zeitschrift. Bei unserem Anblick legte sie das Magazin weg und setzte sich auf. „Willkommen bei Erickson Ryder Incorporated“, sagte sie affektiert. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Erleichtert sagte ich mir, dass das schon einmal ein guter Anfang war. Die erste Angestellte, der wir begegneten, wirkte kein bisschen einschüchternd. Das Mädchen - oder die extrem jung aussehende Frau - hatte einen hellen Teint mit Sommersprossen. Das braune Haar war ungleichmäßig geschnitten, als hätte sie selbst Hand angelegt. Sie schaute zu einer geschlossenen Tür rechts neben der Theke, auf der ein Schild „Kein Zugang“ verkündete. Links der Theke befand sich eine weitere Tür, die durch zwei international verständliche Symbole als eine Toilette für beide Geschlechter gekennzeichnet war.

„Wir würden gerne mit einem Wissenschaftler sprechen“, sagte ich. Die Klimaanlage war so kalt gestellt, dass mich plötzlich ein Schauer überlief. Die Hose und die Bluse, die ich anfangs angehabt hatte, wären hier viel angebrachter. Wirklich schade, dass sie zerknittert und verschwitzt waren.

„Mit einem Wissenschaftler?“ Sie runzelte die Stirn, als hätte sie keine Ahnung, was ich eigentlich meinte.

„Ja.“

„Wie heißen Sie bitte?“

Ich antwortete für uns beide. „Emma Garson und Lucas Walker.“

Sie notierte nichts, aber ihre Lippen zuckten nach links und rechts, als überlegte sie, was sie als nächstes tun sollte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Jetzt stellte sie die Frage schon zum zweiten Mal. Offensichtlich hatte sie bestimmte Phrasen trainiert. „Wir möchten gerne mit einem Wissenschaftler sprechen“, antwortete ich. „Es geht um Signale, die von diesem Gebäude aus in den Weltraum geschickt wurden.“

„Signale, die in den Weltraum geschickt wurden?“ Sie wiederholte die Worte langsam.

„Ja.“

Nach einem langen, unbehaglichen Schweigen sagte sie: „Ich bin ziemlich neu hier, und bisher musste ich immer nur Pakete entgegennehmen. Wie ich mit Besuchern verfahren soll, hat mir keiner gesagt. Setzen Sie sich doch bitte, ich rufe jemanden an.“

Wir setzten uns nebeneinander auf die Couch. Scout zerquetschte mir fast die Hand, und ich rutschte näher zu ihm und flüsterte: „Sobald du das Gefühl kriegst, dass irgendwas nicht stimmt, gib mir Bescheid.“

„Was soll ich sagen?“

„Sag: ‚Es wird Zeit zu gehen, Emma.‘“

„Und was machen wir dann?“, fragte er.

„Wir hauen ab. Und zwar schnell.“

Das Mädchen hinter der Theke sprach lebhaft ins Telefon, und hin und wieder fuhr ihr Blick durch die Lobby zu uns hinüber. Ich wünschte mir, ich könnte Lippen lesen. Bestimmt beschrieb sie gerade jemandem, wie wir aussahen, und wiederholte, was ich gesagt hatte. Als sie den Hörer schließlich aus der Hand legte und sich uns zuwandte, ließ ihr Lächeln mich hoffen.

„Dr. Kessler kann sich in einigen Minuten mit Ihnen treffen“, erklärte sie freundlich. „Er sagte, Sie müssten noch kurz warten, weil Sie keinen Termin haben und er gerade in einer Besprechung ist, aber er wird sich gerne mit Ihnen unterhalten.“

„Okay“, gab ich zurück. Mein Herz hämmerte in einer Mischung aus Angst und erwartungsvoller Spannung. Vielleicht hätte ich besser nicht unsere wahren Namen verraten sollen. Mir kam der Gedanke, dass Erickson Ryder möglicherweise von den Agents kontaktiert worden war, und dass man nun versuchen könnte, uns festzuhalten. Wie blöd von mir. Das Mädchen hatte nicht nach unseren Ausweispapieren gefragt, und so hätte ich ihr einfach irgendwas auftischen können. Warum hatte ich das nicht getan? Ich warf einen Blick auf Scout, der mich noch immer bei der Hand hielt und jetzt mit meinen Fingern spielte. Er strich sanft mit dem Daumen über einen Fingerknöchel nach dem anderen und beobachtete, wie der Finger sich dabei jedes Mal auf- und wieder zubog. Er schaute hin, als wäre es das Faszinierendste, was er je gesehen hatte. „Es klappt bestimmt“, flüsterte ich ihm zu, und er hob den Kopf und begegnete meinem Blick. Seine Augen waren die von Lucas – grünbraun mit goldenen Einsprengseln und Wimpern, die so lang waren, dass das für Jungs eigentlich verboten sein sollte. Aber sein Gesichtsausdruck war der von Scout, erschöpft und unglücklich. Er nickte, doch ich hatte Zweifel, dass er mir glaubte.

Als das Mädchen am Empfang das Telefon abnahm und ankündigte: „Dr. Kessler hat gesagt, Sie können jetzt nach hinten durchgehen“, hatte ich es eilig, diese ganze Sache hinter mich zu bringen. Ich setzte mir den Rucksack auf, und Scout belud sich wieder mit dem Stoffbeutel. Das Mädchen betätigte einen Türsummer und sagte: „Durch den Korridor und die zweite Tür links.“ Scout ergriff meine Hand und ging voran.

Der Korridor war so breit, dass ich mit dem Kleintransporter hätte hindurchfahren können. Der Boden war ganz normal beigebraun gekachelt, aber die Wände bestanden aus einem gewellten Metall, das an Wellblechdächer erinnerte. Ich fragte Scout ganz leise, ob er irgendwelche Gedanken auffing, und er schüttelte den Kopf. Er klopfte im Vorbeigehen an die Wand, und sie hallte dumpf wider. „Das hier ist wie eine Blockade.“

Wir mussten ein ziemliches Stück gehen, bis wir an der ersten Tür links vorbeikamen, die geschlossen war. Die zweite Tür, unser Ziel, stand weit offen. Ich erwartete ein Labor oder eine Fabrikationshalle, aber wir traten einfach nur in ein kleines Büro. Ein junger Kerl, der ein kurzärmliges Hemd zur Bügelfaltenhose trug, erwartete uns und begrüßte uns beim Eintreten.

„Ihr seid Lucas und Emma?“ Er stieß uns seine weißen, spaghettidürren Arme zum Händeschütteln entgegen und trat so dicht an uns heran, dass ich den Kaffee in seinem Atem roch. „Ich bin Trent, Dr. Kesslers Assistent. Er kommt gleich. Bitte.“ Er deutete auf zwei Stühle mit Kunstlederpolster, die neben der offenen Tür standen. „Setzt euch noch kurz, es dauert nur einen Moment.“

Der Raum war klein, und die Ausstattung erinnerte an eine Sitcom-Komödie der 1980er-Jahre: Zimmerpflanze in der Ecke, Schreibtisch mit Namensschild, auf dem „Trent McCord“ stand, Leuchtstoffröhren an der Decke und an der Wand ein großes, gerahmtes Bild mit Herbstbäumen. Eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite führte vermutlich in Dr. Kesslers Büro. Allmählich ging mir die viele Warterei auf die Nerven, aber Scout hatte keinen Alarm geschlagen, und ehrlich, ich hatte doch keine Ahnung. Vielleicht lief es nun mal so, wenn man ohne Termin in einem geheimen Forschungsinstitut auftauchte. Wir setzten uns, und Trent ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und sah uns über die Tischplatte an, als wäre er der Direktor und wir die Schüler, die gegen die Regeln verstoßen haben.

„Nett, hier mal ein paar andere Gesichter zu sehen“, sagte er. „Kommt ihr aus der Gegend, oder seid ihr nur zu Besuch hier?“

Mir war nicht nach Smalltalk. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl vor und fragte: „Was genau macht Erickson Ryder eigentlich?“

„Was wir machen?“ In sein Gesicht trat ein hilfloser Ausdruck, als hätte ich eine sehr komplizierte Frage gestellt.

„Ja. Das hier ist doch eine Forschungseinrichtung, oder? Woran arbeiten Sie denn gerade?“

„Ach so.“ Sein Gesicht entspannte sich. „Kommunikation. Wir sind auf Satellitenkommunikation spezialisiert, und außerdem …“ In diesem Augenblick läutete sein Telefon, und er bat mit erhobenem Zeigefinger um Ruhe und nahm ab. „Trent McCord im Büro von Dr. Kessler.“ Seine Augen weiteten sich immer mehr, während er auf einen verärgerten Wortschwall lauschte, der aus dem Hörer drang. „Tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.“

Scout stieß mich an und deutete auf das Bild an der Wand. „Hinter dem Glas sitzen Leute, die uns beobachten“, flüsterte er. Ich studierte das Gemälde, das eine Herbstlandschaft darstellte. Das in ein Passepartout gefasste Aquarell war verglast und gerahmt. Bei näherem Hinsehen wirkte das Bild ganz leicht verpixelt. Wurden wir durch das Gemälde hindurch beobachtet? Wie die Verdächtigen in einem Verhörraum?

Trent setzte das Telefongespräch fort. „Christy Carversen? Nein, Christy arbeitet nicht mehr hier …“

Er war noch kaum mit dem Satz fertig, da stürmte ein älterer Herr in den Raum und schnappte ihm das Telefon aus der Hand. Mir fiel sofort seine verbissene Miene auf, und zudem hatte sich auch noch sein Gesicht gerötet.

„Wer ist am Apparat“, blaffte er in den Hörer und zupfte dabei an seiner Krawatte herum. Gleich darauf sagte er: „Dr. Carversen arbeitet nicht mehr hier. Wir geben keine Kommentare zu unseren Angestellten ab und dulden keine Telefonbelästigung. Sollten Sie noch einmal anrufen, werden wir rechtliche Schritte ergreifen.“

Seine zornige Stimme ließ mich unwillkürlich aufstehen, und als Scout das sah, folgte er meinem Beispiel. Selbst Trent wirkte bei dieser Wendung bestürzt und wich auf seinem Stuhl zurück wie ein in die Enge getriebenes Tier. Der ältere Herr legte das Telefon wütend nieder, strich sich das schüttere Haar zurück und schien sich zusammenzureißen. Er wandte sich zu uns um.

„Tut mir leid, dass ihr Zeugen dieser hässlichen Szene geworden seid. Wir werden in letzter Zeit telefonisch belästigt.“ Er reichte uns zur Begrüßung die Hand. „Ihr müsst Lucas Walker und Emma Garson sein. Ich bin Dr. Kessler. Schön, euch kennenzulernen.“

Ich schüttelte gerade Dr. Kesslers Hand, da hörte ich plötzlich Scout sehr, sehr leise sagen: „Es wird Zeit zu gehen, Emma.“

Ich trat zurück und sah Scout an. „Lauf“, sagte ich und versuchte nicht einmal, leise zu sprechen. Ich packte seinen Arm, und wir zogen uns durch die offene Tür zurück und rannten so schnell wir konnten durch den langen Korridor davon. Irgendwann konnte ich nur noch japsen, doch ein Schwall von Adrenalin war mir ins Blut geschossen und trieb mich an. Hinter uns hörte ich Rufe.

„Halt!“

„Kommt zurück!“

„Drück den Schalter für den Türriegel!“

Ich wusste nicht, wer das alles rief. Es konnten lauter verschiedene Männer sein, aber in der Panik klangen alle Stimmen für mich gleich. Eigentlich war es auch egal. Nur eins war jetzt noch wichtig, nämlich da rauszukommen. Wir rasten durch den Korridor, und ich hörte Schritte hinter uns, drehte mich aber nicht danach um. Als ich bei der Tür am Ende des Korridors ankam, war ich Scout einen Schritt voraus. Ich drückte den Griff herunter, und jetzt war ich wirklich entsetzt. Die Tür war verschlossen. Als wäre ich schwer von Kapee, zerrte ich noch einmal am Griff herum, als würde es beim zweiten Mal besser klappen. Das war natürlich nicht der Fall. Die Stimmen hinter uns kamen näher, und da traf ich eine Entscheidung.

„Tritt zurück“, sagte ich zu Scout und wühlte gleichzeitig auf dem Boden meines Rucksacks herum. Er folgte meiner Aufforderung und wich zur Seite aus. Als ich Mrs. Kokeshs Pistole gefunden hatte, entsicherte ich sie und zielte auf die Tür. Dann schoss ich.

Ich hatte Pistolen in Filmen und im Fernsehen gesehen, aber nie eine in der Hand gehalten, bis Mrs. Kokesh mir diese hier gab. Daher war ich nicht auf den Rückstoß vorbereitet, und auch der verbrannte Geruch, den der Schuss hinterließ, war mir unbekannt.

„Sie sind bewaffnet“, rief einer der Männer.

„Achtung, sie ist bewaffnet!“

Die Zeit schien stillzustehen, während mehrere Dinge gleichzeitig geschahen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Scout hinter mich sprang und dabei seinen Stoffbeutel hob. Gleichzeitig ertönte der Türsummer und signalisierte, dass der Riegel entsperrt worden war. Ich packte den Türgriff, stieß die Tür auf und sah im Umschauen, dass ein Lichtstrahl auf mich zuschoss. Er war nur fingerdünn und so durchscheinend und flimmernd wie die Hitzewellen, die an einem heißen Sommertag von der Straße aufsteigen. Scout hielt den Beutel wie einen Schild, und der blockte den Strahl ab.

„Los“, schrie ich, rannte durch die offene Tür und riss an Scouts T-Shirt. Er folgte mir, verharrte aber kurz, um die Tür zu schließen. „Lass sie einfach offen!“

Das Mädchen in der Lobby sprang auf und rief erschreckt: „Was ist los?“ Wir aber rasten an ihr vorbei zur Glastür, die zum Parkplatz führte, und blieben erst stehen, als wir beim Kleintransporter ankamen.

Wir sprangen hinein, und ich sicherte die Pistole und warf sie zusammen mit meinem Rucksack in Scouts Fußraum. Gleich darauf legte ich den Hebel in Fahrtstellung und schoss aus unserer Parklücke heraus.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ba dumpa dumpa dump. „Verfolgen sie uns? Schau doch, schnell. Sind sie da hinten?“ Mit quietschenden Reifen bretterten wir über den Parkplatz und dann auf die Straße.

Scout beugte sich nach rechts und blickte in seinen Seitenspiegel. „Ein paar Männer stehen da und schauen uns nach. Zwei von ihnen rennen hinter uns her.“

„Wie viele alle zusammen?“

„Sieben.“

Ich schluckte und versuchte, normal zu atmen, aber irgendwie schien ich nicht genug Luft in die Lunge zu kriegen. „Einfach unglaublich, was da eben passiert ist.“

„Du kannst es glauben“, erwiderte Scout. „Es ist passiert.“

Ich behielt den Rückspiegel im Blick, während wir über die Straße davonrasten, und stellte erleichtert fest, dass keiner uns folgte. Erstaunlich, wie schnell ich den Kleintransporter auf hundertdreißig Kilometer pro Stunde beschleunigt hatte. Ungeheuer schnell für diese Art Wagen. Roy musste auch an der Geschwindigkeit herumgeschraubt haben. Als wir zur Weihnachtsbaumplantage kamen, bog ich von der Straße auf einen unbefestigten Weg ab, und von dort lenkte ich einfach zwischen zwei Reihen von Bäumen. Von der Straße aus waren wir hier nicht zu sehen. Sollten unsere Verfolger aber über Hubschrauber oder Spionagesatelliten verfügen, steckten wir in der Patsche. Ich stellte den Motor aus, schloss die Augen und redete mir gut zu. Atmen, Emma. Einfach durchatmen. Ich hörte selbst, wie laut und keuchend ich Luft holte, und riss mich zusammen, um nicht zu weinen. Endlich hatte ich das Gefühl, dass meine Lunge wieder richtig funktionierte und mein Herz halbwegs normal schlug.

Trotzdem blieb ich einfach so sitzen, bis ich eine sanfte Hand auf meiner Schulter fühlte. „Emma?“, sagte Scout.

„Was zum Teufel war das?“, fragte ich. „Dieses Laser-Dings, mit dem sie auf uns geschossen haben. Was war das für ein Zeugs?“

„Es war ein Energiestrom, der dazu dient, einen Kurzschluss im menschlichen Körper auszulösen“, antwortete er. „Ich habe ihn erwartet und mit meiner Raumkapsel abgeblockt.“

Er hob den Beutel hoch und zeigte mir ein sauberes, kreisrundes Loch im Stoff. Dasselbe hätte der Strahl wohl mit unseren Körpern angestellt, hätte er einen von uns getroffen.

„Aber ist denn nicht ein Teil davon zu dir durchgedrungen?“, fragte ich.

„Nein. Die Raumkapsel hat die Aufgabe, gegen Energie abzuschirmen. Das kann sie am besten.“

„Hätte der Strahl uns getötet?“

„Nein. Er hätte uns einfach nur lahm gelegt. Aber sehr lange.“

„Oh.“ Ähnlich wie ein Elektroschocker. Mir kam noch ein Gedanke. „Warum hat uns das Mädchen die Tür geöffnet?“

„Einer der Männer hat ihr zugerufen, die Tür nicht zu öffnen, aber das hat sie wegen dem Pistolenknall nicht richtig verstanden. Darum war sie verwirrt und hat den Summer gedrückt“, erklärte er.

„Das hast du aus ihren Gedanken aufgeschnappt?“

„Ja. Angst ist ein sehr starkes Gefühl, und sie hatte große Angst.“

Die Arme, dachte ich. Bisher hatte sie nie etwas anderes getan, als Pakete entgegenzunehmen. „Ich denke, wir haben Glück, dass du Gedanken lesen kannst“, sagte ich.

„Und was machen wir jetzt, Emma?“, fragte er.

„Jetzt verändern wir das Äußere des Kleintransporters und warten ab, bis die Luft rein ist.“

Wir stiegen aus und machten uns an die Arbeit.

Die Blechverkleidung, die uns als Schlosser auswies, veränderte das Fahrzeug am stärksten, und so gehörten wir nun diesem Berufszweig und der Familie Henderson an. Gemeinsam gelang es uns, das Blech auf beiden Seiten herunterzuziehen und zu befestigen. Ich kramte ein wenig im Transportraum und fand einige laminierte Namensschildchen verschiedener angeblicher Familienmitglieder. Eines davon warf ich Scout zu. „Nimm das hier“, sagte ich. „Falls jemand uns anhält, steck es dir an. Sollte sich jemand nach deinem Namen erkundigen, bist du John Henderson.“

„Okay.“ Er nahm Vorder- und Rückseite in Augenschein.

„Und ich bin Janette Henderson“, fuhr ich fort.

„Soll ich dich jetzt also Janette Henderson nennen?“ Mit einem verwirrten Stirnrunzeln grübelte er über diese neue Entwicklung nach.

„Nein, du kannst mich weiter Emma nennen. Wir sind nur die Hendersons, wenn andere Leute dabei sind. Und sag nicht Henderson, nenn mich einfach Janette.“

„Das ist ein äußerst merkwürdiger Planet“, stellte er fest.

„Ja, ich weiß.“

Ich fand eine Auswahl an Nummernschildern und nahm eines davon für hinten. Das, was dort bereits befestigt war, schob ich heraus und ersetzte es durch das neue, froh, dass Roy Führungsschlitze für einen schnellen Wechsel vorgesehen hatte.

Die Hecktür des Wagens stand offen, und Scout sah mir beim Arbeiten zu. „Schau doch mal, ob hinten nicht noch mehr Zeugs der Henderson-Schlosser liegt“, sagte ich. Bisher hatte ich nie dazu geneigt, die Führung zu übernehmen, aber jetzt war ich schon wieder mit Planen und Vorbereiten beschäftigt. Ich hatte mich nie für eine starke Persönlichkeit gehalten, aber inzwischen begriff ich, dass das nur daran lag, dass ich noch nie in einer Situation gewesen war, in der ich stark sein musste. Dies hier war der Beweis, dass ich das Zeug zu allem Möglichen hatte, wenn es nötig war.

Scout kramte in einem Stapel herum und hob zwei quadratische Schilder hoch, auf denen Logo und Telefonnummer der Hendersons prangten. „Wie wär´s damit?“

„Gut“, antwortete ich, nahm sie entgegen und brachte je eines unter den beiden Fenstern der Hecktürflügel an. Dann trat ich zurück und bewunderte unser Werk. Innerhalb weniger Minuten hatten wir das Äußere des Transporters einschließlich der Kennzeichen komplett verändert. Allerdings würde jeder Kleintransporter auf dieser ruhigen Landstraße Verdacht erregen.

„Emma?“, unterbrach Scout meine Gedanken. „Können wir hiervon etwas brauchen?“ Er hob zwei Metallkästen hoch. Auf dem einen stand „Lockpicking-Box“ und auf dem anderen „Schlosser-Urkunden.“

„Ich glaube nicht, aber lass mal sehen.“

Ich stieg in den Transportraum und öffnete den ersten Kasten. Darin lagen verschiedene Metallringe mit dicken, eigenartig geformten Schlüsseln. Lockpicking-Werkzeug. Eine beiliegende Bedienungsanleitung erklärte, wie man damit in die Rolle eines Schlossers und Schlüsseldienstes schlüpfen konnte. Im zweiten Kasten befand sich ein Stapel Urkunden, die wie Abschlusszertifikate aussahen. Zu meiner Genugtuung sah ich, dass auch Janette Henderson zu diesem Stapel gehörte und die für einen Meisterbrief erforderliche Qualifikation erworben hatte. Merkwürdigerweise empfand ich Stolz auf mein Alter Ego. „Lassen wir das erst mal einfach liegen“, sagte ich und klappte beide Kästen zu.

Ich schaute kurz einen weiteren Stapel Kästen durch und stellte fest, dass wir auch als Hundefrisöre oder als Cateringfirma auftreten könnten, allerdings nicht in Verbindung mit einem witzigen Markenzeichen, wie es der Plastikkäfer war.

„Was ist damit?“, fragte Scout und hob einen großen Glaskrug hoch, der oben zugeschraubt war.

Ich sah ihn mir an. Er mochte vier Liter fassen und hatte die Form eines Weinkrugs. Wie die Krüge, in denen dieser billige Wein war, der immer bei den Familientreffen meines Onkels Kevin getrunken wurde. Der Inhalt des Krugs in meiner Hand war eine klare Flüssigkeit. Ich war mir ziemlich sicher zu wissen, was das war, aber trotzdem schraubte ich den Deckel auf und schnüffelte daran. Der Geruch war so stark, dass meine Nasenlöcher brannten.

„Das, mein Freund, ist der sogenannte Moonshine. Schwarz gebrannter Schnaps. Wo hast du das gefunden?“

Er zeigte auf eine Kunststoffbox, die an der einen Seitenwand stand. Darin entdeckte ich nun noch einen Stapel roter Plastikbecher. „Es lag ein Tuch darüber“, sagte Scout.

„Ja, das glaube ich gern. Sie wollten nicht, dass jemand das sieht.“ Ich nahm zwei Becher und schüttete jedem von uns einen Schluck ein. „Eine andere Gelegenheit, in unserem Leben einmal Moonshine zu probieren, kriegen wir wahrscheinlich nicht mehr.“ Ich reichte ihm einen Becher und sagte: „Prost.“

Scout führte den Drink an den Mund, verharrte dann aber mit angeekelt gerümpfter Nase. „Das muss ich trinken?“

„Nein, du musst nicht“, antwortete ich. „Aber ich werde es versuchen.“ Ich trank einen kleinen Schluck, und der Geschmack haute mich beinah um. Am liebsten hätte ich alles sofort ausgespuckt. Aber das tat ich nicht. Himmel, das Zeug war stark, und nicht in einem guten Sinne. Mein Gaumen brannte, und ich riss die Augen weiter auf als je zuvor im Leben. „Boah“, sagte ich. „Es wäre nicht einfach, sich an dieses Gesöff zu gewöhnen.“

Scout führte den Becher an die Lippen, und als er einen Schluck probierte, musste er husten und legte die Hand vor den Mund. Sein Blick war entsetzt. „Warum sollte man sich denn daran gewöhnen wollen, dieses Zeug zu trinken?“

„Die Leute mögen das Gefühl, das sie vom Alkohol bekommen“, erklärte ich. „Wenn man genug davon trinkt, wird man betrunken, und dann kommt einem die Welt plötzlich besser und schöner vor. – Meistens“, fügte ich hinzu.

„Warum machen die Menschen die Welt nicht einfach besser und schöner, dann brauchten sie sich nicht zu betrinken.“

Da hatte er ein Argument. „Keine Ahnung“, gab ich zu.

„Emma? Findest du nicht, dass wir etwas unternehmen sollten?“ Er schaute aus der geöffneten Hecktür des Transporters. Ein leises Lüftchen wehte den Duft von Tannennadeln heran. „Sie könnten uns hier finden. Sie wollen uns fangen. Und sie haben furchtbare Dinge gedacht. Sie wollen dich töten.“

„Was?“

„Sie wollen dich umbringen.“ Als er meine geschockte Miene sah, fügte er hinzu: „Dich tot machen.“

Ich sog die Luft ein. „Ich hab das Wort verstanden, ich kapiere es nur einfach nicht. Warum sollten die mich denn töten wollen?“ Doch noch während ich das sagte, begriff ich, was los war. Scout war der Außerirdische, ihn wollten sie einfangen und untersuchen. Ich dagegen war die Zeugin, die aller Welt erzählen könnte, was geschehen war. Sie wollten meinen Tod, weil tote Mädchen nicht reden können. Ich unterbrach ihn mit erhobener Hand und sagte: „Stopp. Du brauchst es mir nicht mehr zu erklären. Sag mir nur, wie genau hatten sie sich den Mord an mir denn vorgestellt?“

„Dass er wie ein Unfall aussehen müsste“, antwortete er unglücklich. „Ein Autounfall, bei dem der Wagen explodiert ist. Das würden sie problemlos hinkriegen. Anschließend würden sie Lucas´ Eltern erzählen, dass Lucas ebenfalls gestorben ist, und mich behalten.“

„Aber sie müssten seinen Eltern eine Leiche übergeben.“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht diese Leiche. Sondern eine, die verkohlt ist, so dass man nicht erkennen kann, wer es ist.“

„Aber woher wussten sie denn überhaupt, wer wir waren?“

„Die Agents haben heute Dr. Kessler angerufen, und er hat uns erwartet.“

Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. „Oh.“

Plötzlich überkam mich Übelkeit, und ich kletterte rasch aus dem Transporter. Ich war erst vier Schritte von ihm entfernt, da kam mir der Mageninhalt hoch und ergoss sich auf die Erde. Seit der Middle School hatte ich nicht mehr gekotzt, und ich hatte ganz vergessen, wie eklig es war: Der Geschmack der Galle hinten in der Kehle und das Brennen in der Nase. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab, weil ich glaubte, es hinter mir zu haben, aber da kam schon der zweite Schwall. Diesmal war es nicht mehr ganz so schlimm, und als ich es noch einmal geschafft hatte, kam es mir endgültiger vor. Ich fühlte mich schon ein wenig besser.

Ich wischte mir die Lippen ab, drehte mich um und stieß unvermittelt gegen Scout. Der legte die Arme um mich und zog mich an sich. Ich lehnte mich an ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Er streichelte mein Haar und gab das beruhigende Brummen von sich, das Lucas ausgestoßen hätte, aber es half nichts. Jede Sekunde zählte, und wir sollten längst unterwegs sein, doch ich war vor Angst wie gelähmt. Ich wusste, dass unsere beste Chance darin bestand, so weit wie möglich von hier wegzukommen, aber sie würden uns auf der Straße suchen, und ich war nicht überzeugt, dass der Transporter nicht auffallen würde, nur weil wir sein Äußeres verändert hatten. Wenn sie uns anhielten, wäre es um uns geschehen. Es gäbe kein Entkommen. Es würde den sicheren Tod für mich und die Gefangennahme für Scout bedeuten. Aber hier zu bleiben war auch keine Alternative.

Wir konnten nicht bleiben, aber wir konnten auch nicht weg von hier. Jetzt verstand ich, warum Tiere, die in eine Falle geraten sind, sich manchmal selbst ein Bein abbeißen.


Achtundzwanzigstes Kapitel

„Tut mir leid“, sagte ich und löste mich aus Scouts Armen. „Bestimmt rieche ich grässlich.“ Ich strich mir das Haar zurück, beugte mich vor und spuckte auf den Boden.

„Der Geruch ist schlecht“, stimmte er mir umgänglich zu. „Aber das stört mich nicht.“ Er legte den Kopf schief und sah mich aufmerksam an. „Du hast dir überlegt, dass wir von hier weg müssen, aber dass du Angst hast aufzubrechen?“

„Das stimmt genau“, sagte ich und ging nach vorn, um meine Flasche mit Wasser aus Scouts Fußraum zu nehmen. Ich reichte sie Scout, der einen Schluck trank und sie mir zurückgab. Ich kippte mir ordentlich Wasser in den Mund, gurgelte damit und spie es aus. Es war ein wunderschöner, sonniger Sommertag im nördlichen Wisconsin. Ein Tag, auf den man den ganzen Winter über wartet. Die meisten Bewohner des Bundesstaats genossen den Sonnenschein, während ich nur daran denken konnte, dass ich so gut wie tot war.

Scout beobachtete mich. „Wir sollten uns also verstecken.“ Als wäre das eine Schlussfolgerung, die auf der Hand lag.

Ich nahm noch einen Zug aus der Flasche und schluckte das Wasser diesmal herunter. Mein Magen reagierte dankbar. Ich schraubte die Flasche wieder zu und schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Versteck. Ich denke, am besten warten wir bis Einbruch der Dunkelheit und versuchen dann, über Nebenwege zu entkommen. Da wir den Transporter umgemodelt haben, haben wir vielleicht eine Chance.“

Er schüttelte den Kopf. „Sie werden die Überlandstraßen abriegeln lassen. Diesmal werden sie uns nicht davonschlüpfen lassen.“

„Na ja, dann weiß ich uns keinen Rat mehr.“

„Wir sollten nicht heimfahren. Bei den Walkers zu Hause würden sie mich finden, und zu dir nach Hause werden sie auch kommen.“

„Ja, aber mit anderen Menschen zusammen wären wir sicherer“, wandte ich ein, obgleich ich selbst nicht gänzlich überzeugt war, dass das stimmte. „Meine Mom würde nicht zulassen, dass sie mich mitnehmen.“ Nicht, wenn sie es irgendwie verhindern könnte. Das zumindest wusste ich.

„Aber wenn wir von hier abhauen, werden wir niemals herausbekommen, wie wir die Signale an meinen Planeten schicken können.“ In seiner Stimme war Verzweiflung zu hören, und ich sah in seinen Augen, wie unglücklich er war.

„Aber wenn wir hier bleiben, gelangen die Signale auch nicht zu deinem Planeten. Erickson Ryder wird uns ja offensichtlich nicht helfen.“ Ich hatte den Schmerz in seiner Stimme gehört und verstand ihn. Er war ein Kind, das sich verirrt hatte und den Heimweg suchte. Ich hätte ihn trösten sollen, konnte aber nichts anderes denken, als dass die Signale an seinen Planeten derzeit meine geringste Sorge waren. „Ich gebe auf“, gestand ich und warf die Hände in die Luft. „Ich habe weder einen Plan noch ein Telefon ins Weltall.“

„Es ist besser, in Bewegung zu sein, als hier darauf zu warten, dass sie uns finden“, sagte er. „Wir fahren jetzt los, Emma. Gib mir den Autoschlüssel, ich übernehme das Steuer.“ Er hielt mir die geöffnete Hand hin.

„Du glaubst ernsthaft, dass ich dir den Autoschlüssel gebe? Du hast doch noch nie ein Auto gelenkt.“

„Ich habe dich dabei beobachtet. Es kommt mir nicht schwierig vor“, antwortete er, die Stimme völlig frei von Selbstzweifel.

„Aber du hast keinen Führerschein“, wandte ich ein.

Er zog eine Augenbraue hoch, etwas, das ich bei Lucas noch nie gesehen hatte. „Den Autoschlüssel, bitte.“

„Okay, wie du willst.“ Ich angelte den Schlüssel aus meiner Hosentasche und legte ihn in seine Hand. Das konnte ja interessant werden. „Hast du denn eine Idee, wo wir hin sollen?“

„Ja, habe ich“, antwortete er und schloss die Flügel der Hecktür.

Als wir im Transporter saßen, beobachtete ich, wie Scout gekonnt die Rückspiegel einstellte, bevor er den Sicherheitsgurt anlegte. Wie sich zeigte, hatte er tatsächlich genau aufgepasst. Ich schnallte mich selbst auch an und beobachtete, wie er den Motor anließ, den Rückwärtsgang einlegte und langsam zwischen den Baumreihen auf den breiteren Weg zurücksetzte. Dann rollte er, nun wieder vorwärts, auf die Straße zu und schaute dort nach beiden Seiten, bevor er das Steuerrad nach rechts einschlug. „Schon ganz gut, oder?“, fragte er mit einem Seitenblick zu mir hinüber.

„Nicht schlecht“, räumte ich ein. „Und wohin fahren wir jetzt?“

„Nördlich von hier liegt eine Siedlung an einem großen See. Einige der Häuser stehen derzeit mit Sicherheit leer. Dort verstecken wir uns, bis wir einen besseren Plan haben.“

„Woher weißt du denn von den Häusern am See?“

„Das haben Eric und ich im Internet herausgefunden. So komisch das klingt, einige Leute hier besitzen mehrere Häuser und besuchen ihr Haus am See nur übers Wochenende.“

Ich nickte. „Ja, stimmt. Wochenendhäuser am See. Manchmal werden die auch vermietet.“

„Du weißt darüber Bescheid?“, fragte er überrascht. Unser Auto war das einzige auf dem ländlichen Highway, und er lenkte es erstaunlich gekonnt um die Kurve.

Zu wild und zu schnell, dachte ich. „He, immer mit der Ruhe“, sagte ich. Aber bevor ich ihn bitten konnte, langsamer zu fahren, rollte ein Stück weiter vorn ein Van aus einer Zufahrt, blieb mitten auf der Straße stehen und versperrte uns den Weg. „Halt!“, schrie ich, aber Scout sah das anders. Er schoss mit dem Wagen auf die Gegenfahrbahn und wäre dabei fast im Graben gelandet, schaffte es aber in einer scharfen Kurve auf die Straße zurück und trat aufs Gas. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich war froh, dass ich nichts mehr im Magen hatte, sonst hätte ich jetzt erneut gekotzt. „Was soll das, was denkst du dir eigentlich?“

Er antwortete nicht, sondern umklammerte nur das Lenkrad fester. Sein Blick flitzte zum Rückspiegel und dann wieder nach vorn auf die Fahrbahn. Als ich mich umdrehte, sah ich, was er gesehen hatte: Der Van verfolgte uns in kurzem Abstand, und der Beifahrer zielte mit einer Pistole auf uns. „Schneller. Sie holen uns ein“, rief ich verzweifelt.

Scout trat noch stärker aufs Gas, und der Motor brüllte. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße verschwammen im Vorbeisausen, aber trotzdem fuhren wir noch nicht schnell genug. Die Verfolger kamen uns von Sekunde zu Sekunde näher, und ich ließ mich im Sitz ein Stück nach unten rutschen, um kein Ziel abzugeben. Scout dagegen schien nicht genug zu wissen, um sich zu ducken. Er blieb aufgerichtet sitzen. Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass der Beifahrer sein Fenster heruntergelassen hatte und mit einer Pistole auf uns zielte. „Er ist bewaffnet!“, schrie ich.

„Wir auch“, erwiderte Scout achselzuckend.

Ich bückte mich und hob die Pistole vom Boden auf. Mit zitternder Hand hielt ich sie auf dem Schoß. Vorhin bei Erickson Ryder hatte ich sie nur benutzt, um eine verschlossene Tür aufzuschießen. Ich wollte heute nicht sterben, aber andererseits wusste ich nicht, ob ich einen Menschen töten konnte.

Aus einem Lautsprecher hinter uns dröhnte eine Männerstimme. „Halten Sie am Rand. Niemandem geschieht etwas. Halten Sie einfach an. Wir müssen mit Ihnen reden.“

„Was meinst du?“, fragte ich Scout.

Scout fuhr langsamer. „Es ist eine Lüge“, antwortete er. „Sie wollen dir ans Leder.“

„Den Wagen anhalten und alle Waffen weglegen“, dröhnte die Stimme aus dem Lautsprecher. „Niemandem geschieht etwas. Wir müssen nur mit Ihnen reden.“

„Das stimmt nicht“, sagte Scout, nahm den Fuß vom Gas und bremste leicht.

„Warum hältst du dann an?“, fragte ich, als der Transporter ausrollte. Jetzt standen wir mitten auf der Straße. Ich verdrehte mir fast den Hals, sah aber nur, dass zwei Männer mit gezogenen Pistolen aus dem Van sprangen. Hinten aus dem Fahrzeug stiegen weitere Männer, alle in Bürokleidung, als gingen sie zu einer Sitzung. Ich hatte den Mund zum Schreien geöffnet, doch da war Scout schon aufs Gas getreten und raste über die Straße davon. Hinter uns knallten mehrere Schüsse. Unseren Wagen durchfuhr ein Ruck, als wäre er getroffen worden, und Scout kurbelte das Lenkrad hin und her und fuhr im Zickzack weiter. Ich kauerte mich in Erwartung des Schlimmsten zusammen.

„Keine Angst, Emma“, tröstete mich Scout. „Die Fenster sind aus kugelsicherem Glas. Das hat Roy mir gesagt.“

Wir schossen erneut über den Highway, aber ich wusste, dass die Männer aufholen und uns gleich wieder im Nacken sitzen würden. Ich blickte mich um, und tatsächlich waren sie wieder eingestiegen und hatten die Verfolgung aufgenommen. Scout hatte mit seinem Trick ein wenig Zeit herausgeschunden, aber die Sache konnte unmöglich gut ausgehen, dachte ich. Die Fenster mochten kugelsicher sein, aber die Reifen waren es mit Sicherheit nicht.

„Ich hab hier ein ganz schlechtes Gefühl“, sagte ich. „Vielleicht sollten wir uns der Polizei stellen und es darauf ankommen lassen.“

„Nein“, antwortete Scout mit einem Kopfschütteln und raste wie ein Verrückter weiter.

An einer Kreuzung missachtete Scout ein Stoppzeichen und vermied nur um Haaresbreite einen Zusammenstoß mit einem silberfarbenen SUV, der unseren Weg kreuzte. Der Van hinter uns war gezwungen, seinetwegen abzubremsen, aber nur kurz, und dann klebten sie uns schon wieder fast am Heck. Ich wusste gar nicht mehr, wohin ich schauen sollte, und so verdrehte ich abwechselnd den Kopf nach dem Van und starrte dann wieder kurz nach vorn. Das mit dem Lautsprecher hatten sie aufgegeben, aber das metallische Klirren der Kugeln, die unseren Transporter mit einem wahren Hagel überzogen, zeigte, dass es ihnen ernst war. „Wenn sie die Reifen treffen, ist es aus mit uns“, sagte ich.

„Sie zielen nicht auf die Reifen“, antwortete er. „Sie wollen einen Unfall vermeiden, bei dem ich getötet werden könnte. Hier soll nur eine sterben, nämlich du.“

„Oh.“ Beim Gedanken, dass heute mein Todestag sein würde, zog sich mein Magen vor Furcht zusammen. Hätte ich doch nur meiner Mom einen Brief hingelegt, in dem ich ihr alles erklärte, was vorgefallen war, und ihr sagte, dass ich sie liebte. Aber dieser Gedanke war mir gar nicht gekommen, weil ich ja davon ausgegangen war, dass alles wie am Schnürchen klappen würde. Warum war ich nur so blöd gewesen? „Denkst du, dass das Agents sind?“

Er schüttelte den Kopf. „Das sind nur die Leute von Erickson Ryder. Sie wollen nicht, dass die Agents erfahren, was sie getan haben.“

„Und was haben sie getan?“

„Sie wollen die ersten sein, die Kontakt mit den Bewohnern von anderen Planeten aufnehmen, und deshalb haben sie das Gesetz gebrochen. Sollten die Agents herausfinden, was sie getan haben, wird die Firma geschlossen, und alle landen im Gefängnis.“ Ein grimmiger Ausdruck trat in Scouts Gesicht, als er wild um eine Kurve schoss und an einem Farmhaus vorbeiraste, das mit der roten Scheune und den endlos weiten Feldern so aussah, als käme es direkt aus dem Bilderbuch.

„Wie sieht dein Plan aus?“, fragte ich. „Du hast doch einen, oder? Du weißt, wo wir hin wollen?“

„Ja“, antwortete er.

Ich blickte mich wieder um, und ein neuer Schreck durchfuhr mich. „Da ist noch einer!“, schrie ich. Auf der linken Fahrbahn war ein zweiter Wagen aufgetaucht, und die beiden rasten Seite an Seite dicht hinter uns her. Scout nahm den Fuß vom Gas, und das war überhaupt nicht die Reaktion, die ich mir wünschte. „Schneller, sie holen auf.“

„Keine Angst, Emma“, sagte er. „Ich kümmere mich darum.“ Wir bogen um eine leichte Kurve, und als die Straße wieder gerade wurde, griff er an den unteren Rand des Armaturenbretts und drückte einen Schalter, der mir bisher gar nicht aufgefallen war. Ich hörte, dass nahe dem Heck ein Schwall Flüssigkeit heraussprudelte, und als ich in den Seitenspiegel schaute, sah ich, dass wir einen schwarzen Film hinter uns herzogen, der von etwas stammte, das bei uns hinten herausfloss. „Das ist eine Art Öl“, antwortete Scout, ohne dass ich danach gefragt hätte. „Roy hat gesagt, das dürfen wir nur im Notfall machen.“

Die beiden Wagen hinter uns gerieten auf dem Öl ins Rutschen. Der Van schlitterte beinahe anmutig zur Seite, doch dann krachte die Limousine in ihn hinein und wurde in den Graben geschleudert. Scout legte einen weiteren Schalter am Armaturenbrett um und drückte kräftig darauf. „Was ist das?“, fragte ich und drehte mich gleichzeitig nach hinten um. Hinter uns erfüllte eine Wolke von dichtem, schwarzem Qualm die Luft und vernebelte die Sicht auf die beiden Fahrzeuge. Oh nein, was hat er nur getan?

Ich wartete auf die Explosion, die folgen musste, wenn Öl und Rauch zusammenkamen. Wo Rauch war, war auch Feuer, und wenn die Flammen bei den beiden Fahrzeugen ankamen, würden sie in die Luft gejagt. Ich spannte mich voll Angst an, aber der laute Rums blieb aus.

„Ich tue ihnen nichts“, sagte Scout. „Der Qualm soll nur Sichtschutz bieten.“ Wieder hatte er meine Gedanken gelesen.

„Aber sie werden uns trotzdem finden“, sagte ich. „Sie werden nicht aufgeben.“

„Möglich“, antwortete er. „Aber wir werden auch nicht aufgeben.“

„Du wirkst verändert“, sagte ich mit einem Blick in sein Gesicht. „Und zwar erst seit gerade eben. Wie kommt das?“

„Ich musste mich verändern“, antwortete er mit einem Seufzer. „Ich wollte nicht so sein wie deine Leute. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich so sein könnte. Aber ich möchte, dass du am Leben bleibst.“

„Oh“, sagte ich, gerührt von seinem Eingeständnis, dass er um meiner Sicherheit willen seiner Natur zuwider gehandelt hatte. Ich wusste, dass er nicht Lucas war, aber die Liebe, die ich in diesem Augenblick für ihn empfand, war kein bisschen weniger intensiv. War es möglich, zwei Jungen gleichzeitig zu lieben, aber auf vollkommen unterschiedliche Weise?

„Weißt du“, sagte er. „Der Outlaw in dem Film - dieser Bandit - hat gesagt, wenn es wirklich schlimm kommt und man meint, überhaupt nicht mehr weiterzuwissen, müsse man fies werden. Richtig fies. So gemein und bissig wie ein tollwütiger Hund.“ Er fingerte am Steuerrad herum und legte die Hände dann wieder ruhig hin. „Ich hätte nicht geglaubt, dass ich so fies sein könnte, aber es ist nicht so schwer, wie ich dachte.“


Neunundzwanzigstes Kapitel

Scout hatte Emma nicht belogen, als er ihr sagte, Lucas sei ganz tief unten anwesend, ungefähr so, als würde er schlafen. Doch ganz richtig war es inzwischen nicht mehr, weil Scout letzthin eine Veränderung wahrgenommen hatte. Lucas rührte sich in ihm und äußerte seine Wünsche. Es geschah ganz allmählich und bruchstückhaft. Wenn Emma vor Angst wie gelähmt war, drängte Lucas Scout, sie zu beruhigen. Lucas hatte die Idee gehabt, auf der Straße anzuhalten und wieder loszurasen, sobald die Verfolger aus dem Van gestiegen waren. Und die Idee, das Öl auf die Straße abzulassen? Auch die stammte von Lucas. Offensichtlich hatte er Roys sämtliche Anweisungen mit angehört, selbst die, die Scout gar nicht richtig mitbekommen hatte.

Scout war froh über diese Hilfe, aber außerdem kannte er auch die Wahrheit. Lucas war nicht einfach nur hilfsbereit. Er wollte sein altes Leben zurück.


Dreißigstes Kapitel

Wir schlugen einen Weg über Seitenstraßen ein und bemerkten innerhalb der nächsten zehn Minuten nichts Ungewöhnliches. Trotzdem rechnete ich immer, wenn wir an einem Haus vorbeifuhren oder uns ein Auto entgegenkam, fest damit, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde. Scout hielt sich an eine nördliche Richtung und sagte, früher oder später müssten wir ja auf den See stoßen. Ich beobachtete ihn dabei, wie er so sicher fuhr, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan. Noch vor wenigen Stunden hatte er anderen Autofahrern wie ein viel jüngeres Kind zugewinkt. Mein kleiner Junge war vor meinen Augen erwachsen geworden.

„Versuch, dir keine Sorgen zu machen“, sagte er sanft bei einem Blick auf meine zu Fäusten geballten Hände. „Wir sind bald da.“

„Ich mache mir eben Sorgen, ich kann nicht anders“, erwiderte ich, öffnete die Faust und ballte sie wieder. Wir waren auf eine schmale Landstraße gelangt, an der alle halbe Meile oder so ein Haus stand. Ich las im Vorbeifahren die Namen auf den Briefkästen, um mich abzulenken. Der Briefkasten der Dembiecs war mit Sonnenblumen bemalt. Der von Familie Hunt steckte in einem Betonring, damit Provinzrowdys ihn nicht als Fußball missbrauchten. Der Briefkasten, auf dem C. Carversen stand, war …

„Halt, Scout! Wenden“, rief ich. Er ging ein wenig vom Gas und warf mir einen verblüfften Blick zu. „Wir müssen ein kleines Stück zurück“, sagte ich.

Den Namen auf diesem Briefkasten hatte ich schon einmal gehört, und die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzstrahl. C. Carversen. Diesen Namen erkannte ich wieder. Christy Carversen, so hatte die ehemalige Angestellte von Erickson Ryder geheißen. Ich wusste nicht, wie es mit ihr weitergegangen war, aber als ihr Name fiel, war Dr. Kessler wild geworden. Es musste sich also um etwas Wichtiges handeln.

Scout schwenkte bis zum äußersten Rand der Straße hinüber, kurbelte am Lenkrad und drehte den Transporter in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Du glaubst, dass das dieselbe C. Carversen ist, deren Namen bei Erickson Ryder gefallen ist?“

Dieses Gedankenlesen erwies sich allmählich als ziemlich praktisch. „Ja, genau das denke ich. Es muss sich um dieselbe Frau handeln. Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen mit demselben Namen in dieser Gegend hier wohnen?“

Er zuckte mit den Schultern, lenkte den Wagen auf die gekieste Zufahrt und folgte ihr in einer leichten Kurve zur Garage hinauf. Das Haus sah ganz ähnlich aus wie all die anderen, die wir an dieser Straße gesehen hatten: Eingeschossig, weiße Schindelwände und ein mit Bitumen-Schindeln gedecktes Dach. Nicht gerade ein Hingucker. Schwarze Läden zu beiden Seiten der Frontfenster waren das einzige schmückende Element. Ansonsten war das Haus ein rechteckiger Kasten mit einer Vortreppe aus Beton und einer roten Tür. Vorne ragte ein großer Baum über dem Haus auf und warf Schatten auf den Eingang. Das Garagentor war geschlossen und die Vorhänge waren zugezogen, als wäre niemand zu Hause.

Scout runzelte die Stirn. „Ich glaube, es ist niemand da.“

„Weißt du das sicher?“, fragte ich. Er schüttelte den Kopf, und ich sagte: „Warte hier, ich schaue nach.“ Ich sprang aus dem Transporter und ging zur Haustür. Als ich klingelte, fiel mein Blick auf ein fuchsiarotes Fahrrad, das neben der Vortreppe auf dem Boden lag. Ich hörte die Klingel, die im Haus widerhallte. Ich läutete erneut, und da vernahm ich Schritte.

„Einen Augenblick.“ Eine Frauenstimme rief das von der anderen Seite der Tür. Ich hörte, wie jemand eine Sicherheitskette entfernte, bevor die Tür geöffnet wurde.

Doch als sie aufging, stand dort keine Frau, sondern ein Mädchen in meinem Alter. Sie hatte ein Top mit Nackenband an, und an den Armen wiesen hellere Streifen auf früher getragene T-Shirts hin. Das Tattoo eines keltischen Kreuzes bedeckte den größten Teil ihrer rechten Schulter. Ihre unfreundliche Miene verriet, dass sie sich nicht besonders freute, mich dort stehen zu sehen. „Ja?“, fragte sie und schob das Kinn herausfordernd Richtung Fliegengittertür vor.

„Ich möchte zu Christy Carversen?“ Sobald die Worte heraus waren, hörte ich meinen Fehler selbst. Meine Stimme klang viel zu fragend, dabei hätte ich doch Zuversicht ausstrahlen müssen.

„Sie kann gerade nicht zur Tür kommen.“ Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich warte lieber. Wann hat sie denn Zeit?“ Ich bemühte mich, diesmal ein wenig energischer zu klingen, spürte aber selbst, dass das total danebenging.

„Wer möchte das wissen?“

„Bevor ich antworten konnte, sprang Scout so lebhaft zu mir auf die kleine Vorderveranda, dass er mich fast umstieß. „Hi“, sagte er, und ein breites Lächeln trat in sein Gesicht. Es war ein vertrauter Anblick. Auch wenn Scout in diesem Körper steckt, war das Lächeln ganz Lucas. Seine Zähne schimmerten weiß, und seine Augen waren so strahlend, dass keiner, der in ihr Scheinwerferlicht geriet, ihnen widerstehen konnte. „Lacey, oder?“

„Ja, genau. Ich bin Lacey.“ Sie öffnete die verschränkten Arme, und ihre Ungehaltenheit wich Verwirrung. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

„Nein, aber Tante Christy hat mir gesagt, wenn ich rechtzeitig komme, wärest du vielleicht gerade da, um nach Boo zu schauen“, antwortete er mit einem Lächeln, das einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte. „Ich bin Lucas. Hat sie vergessen, dir Bescheid zu geben, dass ich komme?“

Boo? Mit angehaltenem Atem hörte ich, wie er dieses Mädchen unverfroren anlog. Würde sie es ihm abkaufen?

„Ah, richtig. Lucas.“ Sie trat einen Schritt zurück und machte die Fliegengittertür auf. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich erwähnt hat, aber sie hat nicht gesagt, dass du vorbeikommen würdest. Das hätte ich nicht vergessen.“

Unglaublich. Ein Lächeln und ein Name genügten, und sie ließ uns ein. Und zwar in ein Haus, das jemand anderem gehörte, nichts weniger als das.

Ich folgte Scout nach drinnen, aber da er sich jetzt mit seinem Charme Zutritt verschafft hatte, war ich vergessen. Wir standen zu dritt in der Diele, doch aus Laceys Sicht waren da eigentlich nur Lucas und sie. Sie erzählte lebhaft, sie nehme diese Woche die Post aus dem Briefkasten und versorge die Katze, und Christy wäre mindestens noch einen Tag und eine Nacht weg. Und das sei ein totaler Mist, weil Lacey eigentlich Gelegenheit hätte, mit ihrer Clique ein paar Tage am Badger Lake campen zu gehen. Heute Abend würde die Gruppe aufbrechen.

„Ich habe schon zugesagt, weil das unser letztes gemeinsames Jahr ist, bevor meine Freundin Mandy aufs College geht“, erzählte sie. „Und ihr wisst ja, wie so was immer läuft. Wenn wir die Highschool nächstes Jahr abschließen, wird meine Clique auseinandergehen, und dann ist es nie wieder dasselbe.“

Scout stand, mit einer Hand an die Wand gestützt, zu ihr vorgebeugt da und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Er nickte, als verstünde er ganz genau, was sie durchmachte. „Ich begreife dich gut“, sagte er und klang dabei haargenau wie Lucas.

„Ich dachte also, das ist ja kein großes Ding, wenn ich mitfahre“, fuhr Lacey fort. „Meine Mom oder mein Dad könnten einfach kurz hier vorbeifahren, die Katze versorgen, die Post aus dem Briefkasten nehmen und gucken, ob alles in Ordnung ist. Aber da sagt meine Mom doch glatt“, hier stieß Lacey einen dramatischen Seufzer aus, „dass Christy die Abmachung mit mir getroffen hat und dass ich halten muss, was ich zugesagt habe. Ich muss also hier bleiben. Also jetzt aber mal echt!“ Sie warf die Hände hoch. „Ich kann nicht mit meiner Clique zelten, und das nur, weil ich hier täglich für eine Viertelstunde vorbeischauen muss? Das ist doch lächerlich und total gemein. Normalerweise schaffe ich es, meinen Dad auf meine Seite zu ziehen, und so hab ich bei ihm gebettelt, dass er mir hilft. Aber diesmal hat er es genauso gesehen wie Mom. Er sagte, meine Clique solle umplanen und einen Tag später fahren, damit ich mitkommen kann. Also, wie lächerlich ist das denn? Gott im Himmel!“

„Total lächerlich“, fiel Scout ein und fügte dann hinzu: „Was für ein Glück, dass jetzt wir hier sind. Wir kümmern uns um alles, und du kannst mit deinen Freunden campen gehen.“

„Ehrlich?“ Sie kreischte es beinahe. „Oh, das wäre ja total cool. Ich zeig euch, wo ihr das Katzenfutter findet und wo die Katzentoilette ist.“

„Die Toilette, steht die immer noch im ungenutzten Zimmer im Wandschrank?“, fragte Scout.

„Ja.“ Den nächsten Satz sprachen Scout und sie gemeinsam: „Und das Katzenfutter ist im Schrank mit den Konserven.“

„Erster gesagt!“ Lacey grinste. „Wenn du weißt, wo sie das Zeugs für die Katze aufbewahrt, muss Christy wohl wirklich deine Tante sein.“

„Natürlich ist sie wirklich meine Tante“, antwortete Scout. „Keine Sorge, wir haben alles im Griff. Ich bleibe hier, bis Tante Christy zurückkommt. Du brauchst dir überhaupt keine Gedanken zu machen.“

„Wer ist denn die da?“, fragte Lacey und fuhr mit dem Kopf zu mir herum. Jetzt hatte ich ihre ganze Aufmerksamkeit.

„Ach, niemand Besonderes“, antworte Scout, bevor ich etwas sagen konnte. „Die Tochter von Nachbarn. Ich hab sie mitgenommen, um ihren Eltern einen Gefallen zu tun.“ Er beugte sich wieder vor. „Sie kommt nicht viel herum.“

„Danke“, sagte ich, aber das Wort ging in Laceys Gelächter unter. Mich durchfuhr ein schmerzhafter Stich. Ich fühlte mich ausgeschlossen, so wie damals in der fünften Klasse, als meine beiden besten Freundinnen mich urplötzlich und ohne jede Erklärung mitten im Schuljahr abserviert hatten. Ich wusste, dass Scout Lacey nur etwas vorspielte, dass er ihre Gedanken las und ihr genau das sagte, was sie hören wollte, aber es tat trotzdem weh. Noch vor Kurzem hatte er so unschuldig gewirkt, dass diese neue Version von ihm mich nun überrumpelte.

„Ich begleite dich raus“, sagte Scout zu Lacey, und die beiden gingen zur Haustür, ohne noch ein Wort mit mir zu wechseln.

Ich beobachtete durch das Fliegengitter, wie Lacey ihr Fahrrad aufhob und mit Scout zur Straße schlenderte. Sie blieben unter dem Baum stehen, und Lacey redete nun eindringlich auf Scout ein, eine Hand auf seinen Arm gelegt. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, sie seien ein Pärchen. Während ich noch hinschaute, spürte ich plötzlich, dass sich ein weiches und pelziges Etwas an meiner Wade rieb.

„Dann bist du wohl Boo“, sagte ich, bückte mich und streichelte die mollige schwarze Katze. Sie legte sich auf die Seite, um noch mehr Aufmerksamkeit zu bekommen, und ich widmete mich ihr ganz und strich ihr mit den Fingern durchs Fell. Als ich mich ein Weilchen später wieder aufrichtete, standen Lacey und Scout noch näher zusammen, und die Schlampe streichelte mit der Hand seine Wange. Ich wollte protestieren, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Entsetzt sah ich zu, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die Lippen küsste. Dann sprang sie mit einem Lachen auf ihr Fahrrad und radelte davon.

Als Scout hereinkam, fragte ich: „Was sollte das?“

„Ich habe sie dazu gebracht wegzugehen“, antwortete er glücklich. „Jetzt haben wir einen Ort, an dem wir uns verstecken können.“

„Nein, ich meine den Kuss. Warum hat sie dich geküsst?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke, weil sie es wollte. Sie hat mich gefragt, ob sie mich küssen dürfe, und da habe ich ja geantwortet.“

„Einfach so. Ein Mädchen, das du noch nie im Leben gesehen hast, hat dich gebeten, sie zu küssen, und du warst damit einverstanden?“ Mein Verstand lag im Krieg mit meinen Gefühlen. Ich wusste, dass Scout die Person gewesen war, die das Mädchen geküsst hatte, aber er tat es mit Lucas´ Lippen, und es fiel mir schwer, zwischen den beiden zu unterscheiden. „Einfach so.“ Ich hörte, wie gemein meine Stimme klang, als ich Lacey nachäffte: „Ich möchte dich küssen.“ Und dann machte ich seine Antwort in einem ebenso bescheuerten Tonfall nach: „Okay.“

Seine Miene erstarrte, und er legte den Kopf schief, als finge er Funksignale auf, die nur er wahrnehmen konnte. „Sie hat es gebraucht“, antwortete er schließlich. „Dadurch hatte sie kein Problem mehr damit, uns hier zurückzulassen. Sie glaubt, es wäre Schicksal, dass sie bei unserem Eintreffen da war, und sie ist überzeugt, dass sie und ich eine besondere Verbindung haben.“

„Und, ist es so?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Verbindung zu ihr empfunden. Meine einzige emotionale Verbindung zu einem Menschen auf diesem Planeten habe ich mit dir.“

Ein Lächeln schlich sich in mein Gesicht. „Gut. Das solltest du nicht vergessen.“

„Wie könnte ich es vergessen?“, fragte er verwirrt. „Es ist eine Tatsache.“

„Okay“, antwortete ich mit einem Seufzer. „Sollten wir jetzt vielleicht im Haus nach Beweisen suchen, dass Christy Carversen für die Funksignale verantwortlich war, die in den Weltraum geschickt wurden?“

„Ja.“ Er nickte energisch. „Aber erst möchte ich noch den Transporter in die Garage stellen, damit niemand ihn sieht.“


Einunddreißigstes Kapitel

Mit zwölf Jahren habe ich einmal in einem Supermarkt ein Päckchen Kaugummi gestohlen. Ich wusste von vornherein, dass das eine ganz schlechte Idee war, aber ich gehorchte dem Gruppendruck und meiner eigenen Dummheit und tat es trotzdem. Hinterher machte mir das so zu schaffen, dass der Kaugummi mir überhaupt nicht schmeckte; er fühlte sich in meinem Mund wie Schmutz an. Am Abend quälte ich mich dann damit herum, dass der Rest des Päckchens noch immer in meiner Kommode lag, und ich konnte vor lauter Schuldgefühlen nicht einschlafen. In der Rückschau war der Kaugummiklau eigentlich nur ein winziges Vergehen. Aber das hier? Ohne Erlaubnis in jemandes Haus eindringen? Das war tausend Mal schlimmer als ein kleiner Ladendiebstahl. Scout schien sich jedoch vollkommen sicher zu sein, dass alles gut werden würde, und irgendwie wusste er manche Dinge, Dinge, die sonst keiner wissen konnte. Ich wollte, dass diese Reise ein Happy End fand, und ich wollte ihm glauben.

Scout fuhr den Kleintransporter in die Garage, die abgesehen von einem Motorrad, das auf der einen Seite stand, ziemlich leer war. Als wir drinnen waren, zogen wir das Tor herunter und schlossen es ab. Von der Straße aus würde niemand sehen können, dass jemand im Haus war. Nachdem der Wagen versorgt war, verschlossen wir alle Türen und suchten das Haus dann Zimmer für Zimmer nach etwas ab, das uns weiterhelfen könnte.

Das Haus war nichts Besonderes. Die Klimaanlage lief, was immerhin gut war, aber davon abgesehen wirkte alles abgenutzt und alt. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, die Besitzerin des Hauses sei um die fünfundsechzig. In der Küche brummte ein weißer Kühlschrank. Die Front war mit Gutscheinbons eines Supermarkts gepflastert, die durch Magnete mit Gänseblümchen-Gesichtern festgehalten wurden. Die schlichten Kiefernholzschränke und weißen Arbeitsplatten waren dieselbe Art Möbel, wie meine Mom und ich sie im Trailer hatten. Das ganze Haus entsprach dem „Vorher“-Foto einer Einrichtungs-Website.

Es war kein großes Haus, und wir waren sehr schnell damit fertig. Eine einfache Küche mit Essecke, ein Wohnzimmer, ein Badezimmer und drei weitere Zimmer. In einem davon schlief offensichtlich Christy Carversen. Das zweite stand leer, abgesehen von einem Sack Katzenstreu, ein paar Kartons in der einen Ecke und einem Katzenklo auf dem Boden im Wandschrank. Ich ging die Kartons in der Hoffnung auf irgendetwas Aufschlussreiches durch, fand aber nur ein paar Fotoalben und Bücher. Das dritte Zimmer war mit einem Bücherregal und einem alten Holzschreibtisch als Büro eingerichtet. Dieser Schreibtisch war riesig und hatte zahllose Schubladen, die mit lauter Zeugs wie hellgelbem Schreibpapier, Textmarkern und Schreibstiften gefüllt waren.

Im ganzen Haus war überhaupt nichts Modernes zu sehen. Nicht einmal ein Computer oder ein Tablet. Vielleicht war die Frau, die hier lebte, gar nicht die ehemalige Angestellte von Erickson Ryder? Aber nein, Lacey hatte ja den Vornamen der Hausbesitzerin verwendet, Christy, und Christy Carversen war auch der Name, an den die Post adressiert war, die auf dem Küchentisch lag. Dass in so einem eng umgrenzten Gebiet gleich zwei Christy Carversens lebten, war ziemlich unwahrscheinlich. War sie vielleicht gar keine Angestellte in verantwortlicher Position gewesen? Sondern vielleicht eher eine Lagerarbeiterin, die man beim Stehlen erwischt hatte oder so? Wäre das nicht noch das Sahnehäubchen? Wir waren von genau den Leuten beschossen und gejagt worden, von denen wir uns Hilfe erhofft hatten, und jetzt hatten wir uns verbotenerweise ins Haus einer Person geflüchtet, die gar nichts mit unserem Problem zu tun hatte. Allerdings, bei einem Hausfriedensbruch erwischt zu werden, war derzeit die geringste unserer Sorgen.

„Sind wir so weit, dass wir im Keller nachschauen können?“, fragte ich, und Scout nickte und folgte mir die wackelige Holzstiege hinunter. Um unten das Licht anzumachen, musste man an einer Kette ziehen, und dann leuchtete eine einzige, nackte Glühbirne auf.

Drei Wände waren aus Porenbetonsteinen gemauert und die vierte, an der ein leerer Bücherschrank stand, war mit glänzenden Holzplatten getäfelt. Diese Holzwand sah auch nicht viel besser aus als der Beton. An der gegenüberliegenden Wand standen eine Waschmaschine und ein Wäschetrockner unter einem schmalen Fensterchen. Ein Holztisch neben diesen Geräten bot Platz für Waschmittel und eine Schachtel mit Trocknertüchern. Angesichts der niedrigen Decke und des modrigen Geruchs wollte ich hier im Keller nicht allzu viel Zeit verbringen. Ich spähte in die schummrigen Ecken und Winkel. Da war nichts. Nicht einmal Kisten oder Kartons standen herum.

„Alles leer.“ Ich blickte mich in der Hoffnung um, irgendetwas zu entdecken, was auch immer, aber nein, es war einfach nur ein schlichter Keller mit einer Waschmaschine und einem Wäschetrockner. „Ich sage das nur ungern, aber ich glaube nicht, dass Christy Carversen irgendwas mit deinen Funksignalen zu tun hat“, bemerkte ich und wollte mich schon umdrehen und nach oben gehen.

Aber Scout hielt mich mit ausgestrecktem Arm zurück. „Was ist hinter der Wand?“, fragte er und deutete auf die Vertäfelung.

„Einfach gar nichts?“, gab ich zur Antwort.

„Das stimmt nicht.“ Er ging quer durch den Raum und zog an einer weiteren Kette, mit der er ein zusätzliches Licht anschaltete. So konnten wir den leeren Bücherschrank genauer in Augenschein nehmen. Scout musterte ihn von beiden Seiten, packte ihn dann an einer Kante und zog ihn von der Wand weg. Er schwang auf wie eine Tür, und dahinter befand sich dann tatsächlich eine richtige Tür. Sie war anscheinend aus solidem Stahl. „Irgendetwas ist da versteckt.“

Scout drehte am Türknauf, aber der ließ sich nicht bewegen, nicht einmal einen Millimeter. Er zerrte daran und versuchte mit seinem ganzen Körpergewicht, die Tür aufzureißen, aber nichts geschah. Statt ungeduldig zu werden, wie es für Lucas typisch gewesen wäre, trat Scout einen Schritt zurück und ließ sich die Situation durch den Kopf gehen, das Kinn auf die Faust gestützt. Ich kannte das als Lucas´ Körperhaltung beim Nachdenken. Schließlich strich er mit der Hand über den Türrahmen und tastete nach einem Öffnungsmechanismus, doch da war einfach nur die Stahlplatte des Türblatts.

„Hast du oben irgendwelche Schlüssel gefunden?“, fragte er.

„Nein“, antwortete ich. „Aber Lacey hatte den Haustürschlüssel. Sie hat ihn auf den Küchentisch gelegt.“

Scout schüttelte den Kopf. „Der passt nicht zu dieser Tür. Das Schlüsselloch hat die falsche Größe.“

Ich erinnerte mich an unsere Flucht von Erickson Ryder. „Vielleicht könnte ich ja den Schließmechanismus mit einem Pistolenschuss aufkriegen? Wie beim letzten Mal?“

Er drehte sich um und sah mich so an, wie man sich kleinen Kindern zuwendet, wenn sie ihr Taschengeld opfern wollen, damit die Familie nach Disneyland fahren kann. Eine liebe, süße Idee, aber ohne praktischen Nutzen. „Das war nicht deine Pistole, die bei Erickson Ryder die Tür geöffnet hat“, erklärte er geduldig. „Der Knall hat das Mädchen verwirrt, und da hat sie den Türsummer betätigt.“

„Ich weiß“, gab ich zurück. „Aber ich hatte nicht gut gezielt. Vielleicht hätte es funktioniert, wenn ich es richtig gemacht hätte.“ Das stimmte. In Filmen hatte es jedenfalls immer Erfolg, und weitere Möglichkeiten gab es nicht.

„Es könnte gefährlich sein, in einem kleinen Raum mit einer Pistole zu schießen“, sagte er langsam. „Aber wenn du es versuchen möchtest, kannst du es tun.“

Ich nickte, gab ihm mit erhobenem Finger das Zeichen zu warten und eilte die Stiege hinauf, um die Waffe aus meinem Rucksack zu nehmen. Als ich zurückkam, hatte Scout sich nicht von der Stelle gerührt und stand immer noch unmittelbar vor der Stahltür. Sobald er mich kommen sah, streckte er mir die Hand hin. Ich reichte ihm die Pistole, froh, dass nicht ich würde schießen müssen.

„Halt dir die Ohren zu“, sagte er.

Ich tat wie geheißen und trat ein paar Schritte zurück. Gleichzeitig beobachtete ich, wie er die Waffe sorgfältig um neunzig Grad seitlich kippte, bevor er den Abzug betätigte. Obwohl ich die Finger in den Ohren hatte, platzte mir vom Krachen des Schusses fast das Trommelfell. Vom Geruch musste ich husten. Ich wedelte mit der Hand vor dem Mund herum, während Scout erfolglos erneut an der Tür zog und zerrte. Endlich legte ich ihm die Hand auf die Schulter.

„Genug. Sie geht nicht auf. Ich habe Hunger. Suchen wir uns was zu essen, und dann denken wir erst mal nach. Vielleicht fällt uns ja noch etwas anderes ein.“

Ich ging ihm die Treppe hinauf voran und unterhielt mich dabei mit ihm. Ich versuchte, ihn aufzumuntern, und sagte, das wäre vielleicht sogar ganz gut. Wenn Christy heimkäme, würden wir mehr herausfinden. „Warum hast du die Pistole eigentlich vor dem Schuss seitlich gedreht?“, fragte ich.

„Ach das!“ Sein Gesicht strahlte auf. „Das habe ich in einem Film gesehen. Es heißt, es wäre ein todsicherer Schuss.“

„Ich glaube nicht, dass man auf diese Weise besser trifft“, sagte ich.

„Ich weiß, aber es sieht cooler aus.“

Scout ging eine Treppenstufe hinter mir, und ich blieb unvermittelt stehen, so dass er ebenfalls anhalten musste. Ich blickte auf sein ernstes Gesicht hinunter und grinste. „Hast du gesagt, es sieht cooler aus?“

„Ja. Alle finden das.“

Ich streckte die Hand nach ihm aus und wuschelte ihm durchs Haar. Er hinderte mich nicht daran. „Du hast keine Ahnung, wie süß du klingst, wenn du das sagst. Ich wünschte, ich hätte mein Handy da, dann könnte ich es aufnehmen.“ Ich strich sein Haar wieder zurecht und stieg weiter die Treppe hinauf.

„Das verstehe ich nicht. Was ist denn daran süß?“

„Alles“, antwortete ich, ohne mich umzudrehen.

In der Küche fand ich ein Paket Pizza im Gefrierschrank und eine Flasche Limonade im Kühlschrank. Das würde wohl als Abendessen reichen müssen. Während ich in den Schränken nach einem Pizzaschneider fahndete, ging Scout alle Schubladen im Haus noch einmal durch, in der Hoffnung, doch noch auf einen Schlüssel zu stoßen. Er fing in der Küche an und arbeitete sich anschließend durch alle Zimmer und Räume. Ich hörte sogar, wie er im Bad herumkramte, als könnte der Schlüssel in Christy Carversens Schachtel mit Tampons versteckt sein. Als er eine Viertelstunde später zurückkam, sagten mir seine niedergeschlagene Miene und seine leeren Hände, dass er kein Glück gehabt hatte. Inzwischen hatte ich den Ofen vorgeheizt und die Pizza auf den Backrost gelegt.

„Wenn du dich nützlich machen willst, könntest du hinten raus die Rollläden hochziehen. Hier drinnen ist es ganz schön düster.“

Gleich darauf hörte ich ihn aus dem Wohnzimmer rufen: „Emma, du bist ein Genie.“

„Was? Hast du etwas gefunden?“

„Ja, hab ich. Komm selbst und schau. Du wirst es nicht glauben.“


Zweiunddreißigstes Kapitel

Ich trat zu ihm ans große Fenster und stieß einen leisen Pfiff aus. Auf einer Betonplatte, die die Terrasse bildete, war eine Satellitenschüssel befestigt, aber sie sah ganz anders aus als jede Satellitenschüssel, die ich bisher kennengelernt hatte. Sie war riesig, mindestens acht Meter im Durchmesser. Nach oben war der Blick auf den Himmel unverstellt, aber rundum war der Garten von einem so hohen Holzzaun eingefasst, dass niemand hinüberschauen konnte. Man konnte das Riesending nicht von außen sehen, sondern nur aus dem Haus heraus. Und natürlich von oben. Vielleicht hatten wir also doch die richtige Christy Carversen gefunden.

„Wow. Das ist ja echt eine riesige Schüssel. Ich würde sagen, damit kann sie alle Programme empfangen.“

Scout zog verwirrt die Nase kraus. „Ich glaube nicht, dass das fürs Fernsehen ist, Emma“, sagte er. „Sondern dass man damit Signale in den Weltraum sendet.“

Ich umarmte ihn. Er stand einfach nur da, vollkommen ruhig. „Das ist eine gute Nachricht, Scout! Es beweist, dass wir am richtigen Ort sind. Jetzt müssen wir nur noch Christy Carversen darum bitten, uns beim Versenden einer Botschaft zu helfen, und dann können wir heimfahren.“ Und ich bekomme Lucas zurück, dachte ich. „Bald ist das alles vorbei, und Lucas und du, ihr befindet euch wieder jeder da, wo ihr hingehört.“

Er runzelte die Stirn. „Aber was, wenn sie uns nicht hilft?“

„Das muss sie einfach!“ Ich hüpfte wild herum, der reinste Freudentanz. „Sie wird. Schau dir doch dieses Gesicht an!“ Ich tätschelte seine Wangen. „Wie könnte sie dir widerstehen?“ Außerdem war sie nicht gut auf Erickson Ryder zu sprechen, und dasselbe galt auch für uns. Wie hieß es noch? Der Feind meines Feindes ist mein Freund?

Scout räusperte sich. „Aber falls sie uns nicht hilft, kann ich dann bleiben?“

„Bleiben?“ Meine Blase aus Glückseligkeit zerplatzte, als ich begriff, worum er mich bat. „In Lucas bleiben, meinst du?“

Er nickte. „Wenn wir sicher zu den Walkers zurückkehren könnten, wärest du dann mit mir einverstanden? Wenn ich immer hier wäre? Ich würde deine Hilfe brauchen, um die Schule zu schaffen und zu begreifen, was Mr. und Mrs. Walker von mir erwarten.“

„Ach, Scout …“, sagte ich. „So wird es nicht kommen. Wir schaffen dich zu deinem Heimatplaneten zurück, und wenn das nicht klappt, können wir ja immer noch einen anderen Körper für dich finden. Du kannst dann in den Körper von jemandem schlüpfen, der im Sterben liegt und ihn ohnehin nicht mehr gebrauchen würde.“ So ausgedrückt klang es schon sehr gruselig. Aber es war eine Lösung. Keine sehr gute, doch immerhin etwas.

„Ich möchte nicht in jemand anderen schlüpfen“, entgegnete er. „Es wäre nicht dasselbe.“

„Das weiß ich, aber du kannst nicht in Lucas bleiben. Ich will ihn wiederhaben.“

„Heißt das, dass dir nichts an mir liegt? An mir, Scout, meine ich, nicht Lucas. Ich fühle nämlich, dass du sehr wohl etwas für mich empfindest.“ Er schlug sich mit der flachen Hand an die Brust. „Ich habe dir wahrheitsgemäß erzählt, dass ich in Lucas stecke, aber hätte ich das nicht getan, hättest du es niemals erfahren. Du hättest gedacht, dass ich Lucas bin, und dann hättest du mich geliebt.“

„Aber ich habe genau gespürt, dass irgendwas anders ist. Du warst nicht wie Lucas. Ich habe die Veränderung gemerkt. Ich wusste es. Ich habe es erkannt.“

„Du hättest dich an mich gewöhnt“, widersprach er. „Und ich hätte mehr darüber gelernt, wie ich Lucas sein kann, und wäre besser darin geworden. Nach einer Weile hättest du keinen Unterschied mehr bemerkt.“

„Ach Scout“, sagte ich. „Es wäre niemals dasselbe gewesen. Ich liebe dich tatsächlich, aber nur als Freund. Mein Herz gehört Lucas.“

„Du könntest lernen, mich zu lieben.“ Scout legte mir sanft die Hände auf die Schultern und beugte sich so weit zu mir vor, dass unsere Nasenspitzen sich berührten. „Ich weiß alles über dich“, flüsterte er. „Und wenn du aufmerksam über alles nachdenken würdest, was du mit Lucas erlebt hast, würde ich diese Erinnerungen ebenfalls kennen.“

Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte seine Hände ab. „Nein, es wäre nicht dasselbe. Ja, ich mag dich sehr gern, Scout, aber du könntest hundert Jahre in Lucas´ Körper sein, dann würde ich doch für dich niemals dasselbe empfinden wie für ihn.“ Ich stieß die Worte heraus, aber als ich seine verletzte Miene sah, wünschte ich fast, ich könnte sie zurücknehmen. Das Ganze verschlimmerte sich noch dadurch, dass ich zwar Scouts Schmerz sah, aber in Lucas´ Gesicht. Sicher, die Grenze zwischen den beiden verschwamm allmählich ein wenig für mich, aber es war nun einmal so, dass Lucas meine wahre Liebe war, und zwar meine einzige. Und ich wusste, dass Scout das tief in seinem Inneren verstand. Ich drückte seine Schulter sanft. „Ich weiß gar nicht, warum wir darüber reden. Du kehrst bald nach Hause zurück, und alles wird bestens. Stell dir nur vor, wie Regina sich freuen wird, wenn sie feststellt, dass du noch lebst.“

„Ja“, antwortete er mit ausdrucksloser Stimme. „Regina wird überrascht sein.“

In der Küche klingelte der Herdwecker.

„Komm“, sagte ich und zog ihn am Arm. „Essen wir erst mal die Pizza. Du wirst dich besser fühlen, wenn du was im Magen hast.“


Dreiunddreißigstes Kapitel

Ich hatte an diesem Abend eine große Sorge – abgesehen von der Angst, von den Erickson-Ryder-Leuten erschossen oder von Agents geschnappt zu werden. Ich dachte an meine Mom zu Hause. Sie war nicht die Art Mutter, die sich irgendwelche Bedrohungen ausdachte, um dann Theater darum zu machen, aber selbst die gelassenste Mutter kann nicht einfach darüber hinweggehen, dass ihre halbwüchsige Tochter bei Einbruch des Abends weder anruft noch heimkommt. Sie würde sich das Schlimmste vorstellen, etwas anderes war gar nicht denkbar. Und ich hatte keine Möglichkeit, sie zu beruhigen. In Christy Carversens Haus gab es keinen Festnetzanschluss, und das war gut so, denn es hätte mich in Versuchung geführt, Mom anzurufen, und das hätte die Agents auf direktem Wege zu uns führen können.

Ich redete mir gut zu, dass es ein Kompromiss war: Im Austausch für ein paar Tage der Verzweiflung würden wir alle – Eric, seine Eltern, meine Mom und ich – Lucas zurückbekommen. Ich fand es schrecklich, dass ich sie einer solchen Sorge aussetzen musste, aber anders ging es eben nicht. Unterdessen waren Scout und ich ja erst einmal halbwegs sicher. Die einzige Plaudertasche, die uns in Gefahr bringen könnte, war Lacey, die blöde Katzensitterin. Hoffentlich war sie bereits mit ihrer Clique zum Campen abgezischt.

Scout und ich waren beide erschöpft, und nachdem wir unsere Teller abgewaschen und den Kater gefüttert hatten, schlug ich vor, dass wir ein wenig schlafen sollten. „Ich weiß, dass es noch früh ist, aber wir sind beide müde“, sagte ich, als würde ich mit einem Kind reden. Scout nickte zustimmend und folgte mir in Christys Schlafzimmer.

„Diese Seite des Bettes nehme ich, okay? Auf der anderen Seite ist massenhaft Platz für dich“, sagte ich und schob die Kopfkissen zurecht. Morgen würde ich vielleicht schauen, ob Christy Carversen Kleidung in meiner Größe besaß, die ich tragen könnte, während ich meine eigenen Sachen wusch, aber heute Abend schlief ich in dem, was ich anhatte.

Ich ließ das Licht im Flur brennen und die Tür einen Spalt weit geöffnet. Von Kater Boo hatten wir seit unserem Eintreffen nicht viel gesehen, aber um den würde ich mir keine Sorgen machen. Katzen konnten gut für sich selbst sorgen.

Ich hatte geglaubt, Scout würde verstehen, was es bedeutete, auf seiner eigenen Seite zu bleiben, aber als ich schon in den Schlaf gleiten wollte, spürte ich, wie er sich von hinten der Länge nach an mich schmiegte. „Nicht, dass du auf krumme Gedanken kommst“, brummte ich. Ich war so müde, dass ich die Worte kaum herausbekam.

Er antwortete nicht, aber jetzt hatte er den Arm um mich gelegt und zog mich in eine Umarmung. „Emma?“, flüsterte er.

„Hmm?“

„Was, wenn Christy Carversen uns nicht helfen will?“ Jetzt ging das schon wieder los.

„Dann zwinge ich sie dazu, uns zu helfen“, antwortete ich. „Ich habe doch eine Pistole, oder?“ Ich machte die Augen einen Spalt weit auf und erblickte den dunklen Umriss der Waffe, die auf dem Nachttisch lag. Ich gähnte. „Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, und schlaf.“

Es folgte eine lange Pause, und dann sagte er: „Emma?“

„Was denn?“

„Ich glaube nicht, dass Regina mich zurückhaben will.“

Die Sorge in seiner Stimme holte mich aus meiner Schläfrigkeit. „Warum sagst du denn so was?“

„Auf unserem Planeten suchen wir uns unseren Partner nicht selbst aus. Er wird für uns ausgesucht.“

„Ja?“

„Es ist nur so …“ Seine Stimme schwankte. „Regina hasst mich.“

Ich setzte mich auf. „Sie hasst dich?“ Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Er war die reizendste Person, die es überhaupt geben konnte. Scout zu hassen wäre etwa so, als würde man die Dorie aus Findet Nemo hassen. „Das hat sie gesagt?“

„Nein, aber ich spüre, was sie für mich empfindet, und es ist nicht dasselbe, was du für Lucas empfindest.“

„Na ja“, sagte ich, „jeder ist anders. Aber wenn sie dich nicht liebt, hat sie dich nicht verdient.“ Ich drehte mich um und sah ihn an. „Und wer weiß, vielleicht ändern sich ihre Gefühle mit der Zeit, und sie lernt, dich zu lieben.“

„Regina macht gerne alles so, wie man es tun soll, und ich habe meinen Befehl nicht befolgt. Ich habe mein Schiff verlassen.“ Die Pein in seiner Stimme durchschnitt die Dunkelheit.

Ich streckte die Hand aus und streichelte seinen Kopf. „Dieser Befehl war dumm. Hättest du ihn befolgt, wärst du jetzt genauso tot wie die anderen. Aber du hast deiner eigenen Intelligenz vertraut und bist jetzt der einzige, der überlebt hat. Das muss doch etwas zählen.“

„Vielleicht.“

„Und jetzt schlaf bitte.“ Ich legte wieder den Kopf aufs Kopfkissen.

„Okay.“ Er atmete seufzend aus. „Aber kann ich dir noch eine einzige Frage stellen?“

Man müsste schon ziemlich gemein sein, um sich so eine einzige, allerletzte Frage nicht mehr anzuhören. „Ja klar, schieß los.“

„Warum sagst du, dass du kleiner als drei bist?“

„Was?“

„Warum sagst du, dass du kleiner als drei bist?“, wiederholte er.

„Das habe ich niemals gesagt, Scout.“

„Doch, hast du.“ Er klang felsenfest überzeugt. „In deinen E-Mails an Lucas hast du das Zeichen für „kleiner als drei“ immer hinter deinen Namen gesetzt.“

„Du hast meine E-Mails gelesen?“, fragte ich aufgebracht. Selbst in Anbetracht der Umstände empfand ich das als eine Verletzung meiner Privatsphäre.

„Ja, und ich habe nicht kapiert, was sie sollten. Warum hast du Lucas erzählt, was ihr zusammen unternommen habt? Wenn er dabei war, hat er das alles doch ohnehin schon gewusst, oder?“ Seine Stimme klang unsicher.

Ich seufzte. „Ja, das meiste wusste er schon, aber darum ging es gar nicht. Ich habe diese E-Mails geschrieben, um das Erlebte für alle Zeiten festzuhalten. Damit unsere Kinder und alle künftigen Generationen wissen, wie das mit unserer Liebe war und wie unser Leben aussah, als wir jung waren.“ Tränen füllten meine Augen. „Vergiss es einfach, es war dumm.“

„Warum war es dumm?“

„Weil es keine künftigen Generationen geben wird.“ Ich sprach schnell, um es hinter mich zu bringen. „Die Krebsbehandlung hat Lucas unfruchtbar gemacht. Er kann keine Kinder mehr zeugen.“ Ich hoffte, dass das das Gespräch beenden würde. „Gute Nacht, Scout.“

Es folgte ein langes Schweigen, doch dann sprach Scout erneut, als könnte er einfach nicht anders. Noch eine Frage. „Aber warum hast du immer geschrieben, du seist kleiner als drei? Das begreife ich nicht. Du bist siebzehn Jahre alt, und es ist auch nicht deine Hausnummer oder deine Telefonnummer. Ich habe wirklich gründlich darüber nachgedacht, aber ich verstehe einfach nicht, was es bedeutet.“

Ich seufzte. „Es bedeutet ‚Liebe‘, okay? Oder ‚In Liebe‘. So habe ich alles unterschrieben, was ich Lucas geschickt habe. Betrachte es nicht als Zahl. Es steht für Liebe.“ Ich schloss die Augen. Es kam mir so vor, als wäre seit meinem Aufbruch von zu Hause heute Morgen eine Woche vergangen. Wenn ich nicht sehr bald einschlafen konnte, würde ich selbst noch ins Koma fallen.

Doch seine Stimme, unsicher und leise, wehte erneut zu mir herüber. „Aber wie kann ‚kleiner als drei‘ Liebe bedeuten?“

Wie sollte ich das erklären? Ich dachte kurz nach und sagte dann: „Wenn man das Zeichen für ‚kleiner als‘ vor die Zahl ‚drei‘ setzt, sieht das Ganze aus wie ein auf der Seite liegendes Herz. Und die Liebe kommt aus dem Herzen.“ Draußen hörte ich Grillen zirpen. Sollte jemand in die Einfahrt einbiegen, würden wir es mitbekommen, da das Schlafzimmerfenster nach vorn hinausging.

„Aber du weißt bestimmt, dass die Liebe nicht wirklich aus dem Herzen kommt“, belehrte er mich eifrig. „Das Herz ist eine Pumpe für dein Blut, es führt …“

„Schlaf jetzt endlich!“

„Okay, gute Nacht, Emma.“

„Gute Nacht, Scout.“


Vierunddreißigstes Kapitel

Scout konnte nicht schlafen. Tief in sich drin spürte er, dass das Problem der verschlossenen Kellertür für ihn lösbar war, aber er kam nicht dahinter, wie er es anstellen sollte. Als ihm endlich der richtige Einfall kam und er sich an etwas Entscheidendes erinnerte, setzte er sich ruckartig auf.

„Emma?“, flüsterte er und beugte sich über sie. Aber sie schlief tief und fest, eine Hand über die Augen gelegt, als versuchte sie, die Welt von sich fern zu halten. Sie sah so friedlich aus, dass er sie nicht stören wollte.

Emma hatte heute sehr viel durchgemacht, und das alles nur seinetwegen. Es war seine Schuld. Er konnte Angst und Stress bei ihr jederzeit spüren und wusste, dass sie eine schwere Last waren. Und so beschloss er, sie schlafen zu lassen. Er konnte sich allein um das Problem kümmern.

Als er mit einem der Lockpicking-Werkzeuge, die er hinten aus dem Kleintransporter geholt hatte, tatsächlich das Schloss aufbekam und die Geräte sah, die in der Geheimkammer aufgebaut waren, überlief ihn ein Schauer der Erregung und Vorfreude. Etwas Vergleichbares hatte er auf seinem eigenen Planeten, wo alles so ruhig und vorhersehbar war, niemals empfunden. Die Anlage war primitiv, aber logisch aufgebaut, und als er begann, sie in Betrieb zu nehmen, begriff er sofort, wie alles funktionierte. Das Kommunikationsgerät sandte bereits Signale aus, ein sich wiederholendes Muster. Er überschrieb es mit seiner eigenen Botschaft – in einer einfachen, numerischen Sprache, die jeder auf seinem Heimatplaneten schon in jungen Jahren lernte. Tatsächlich war diese Sprache archaisch, ein Rückfall in frühere Zeiten. Kommunikation für Kleinkinder. Damals hatte er sich dagegen gesträubt, derart primitives Zeug lernen zu müssen. Er hätte sich nie träumen lassen, als wie nützlich sich dieses Wissen einmal erweisen würde, wenn er erwachsen und in einer fremden Galaxis gestrandet war.

Er sandte seine Botschaft immer wieder hinaus. Zwischendurch legte er Pausen ein, um auf eine Antwort zu warten. Als diese endlich eintraf, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Und als er entdeckte, wer genau der Absender war, stieß er unwillkürlich voll Begeisterung die Faust in die Luft. Diese Reaktion entsprach genau seinem Gefühl, obwohl sie so untypisch für ihn war. Ja, dieser Planet hatte ihn wirklich verändert.


Fünfunddreißigstes Kapitel

Die Deckenlampe ging an, und im Schlafzimmer war es plötzlich taghell. Ich blinzelte geblendet, setzte mich erschreckt auf und starrte in die Mündung einer Pistole. Meiner Pistole, der Waffe, die Mrs. Kokesh mir gegeben hatte. Eine Frau, die über mir stand, zielte damit in mein Gesicht.

„Was machst du bei mir zu Hause?“, fragte sie mit wütend zusammengebissenen Zähnen.

So aus dem Tiefschlaf gerissen, war der Adrenalinstoß wie ein Schlag in die Magengrube. „Nicht schießen, nicht schießen!“ Ich hob die Hände. „Ich kann alles erklären.“

„Du kannst es der Polizei erklären“, sagte sie.

„Nein, nein“, protestierte ich. „Rufen Sie die nicht.“ Meine Gedanken überschlugen sich. „Oder haben Sie das schon getan?“

Sie zögerte, und ich sah in ihrem Gesicht, dass sie nichts unternommen hatte. Noch nicht. Ohne die Hände herunterzunehmen, sagte ich: „Sie sind Christy Carversen, oder?“ Inzwischen war ich nicht mehr geblendet und erkannte, dass die Waffe noch immer gesichert war. „Ich bin Emma Garson. Wir sind hier …“ Ich blickte mich um, und jetzt erst bemerkte ich, dass Scout weg war. „Ich bin mit einem Freund hier. Wir wissen über die Funksignale Bescheid, die Sie in den Weltraum senden, und wir brauchen Ihre Hilfe. Wir haben hier darauf gewartet, dass Sie heimkommen.“

Ihre Miene wurde weicher. Ich hatte sie überrascht, und sie wusste nicht recht, was sie als nächstes tun sollte. Die Hand, in der sie die Waffe hielt, zitterte, und in ihren Augen stand genug Furcht, um mich zu beruhigen. „Was bringt dich auf die Idee, dass ich Funksignale in den Weltraum sende?“

„Nun, das tun Sie doch, oder?“

Statt zu antworten, parierte sie mit einer Gegenfrage. „Wie seid ihr in mein Haus gekommen?“ Dass sie meiner Frage über die Funksignale auswich, fasste ich als Bestätigung auf: Die Monsterschüssel hinten im Garten diente tatsächlich dazu, Nachrichten an andere Planeten zu senden.

„Lacey hat uns reingelassen.“ Ich ließ die Hände sinken. „Würden Sie bitte die Pistole runternehmen, damit wir in Ruhe miteinander reden können. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nichts tue.“

„Lacey hat euch reingelassen“, wiederholte sie ungläubig und schüttelte den Kopf. „Na toll. Das ist ja großartig.“

Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Laceys Tage als Katzensitterin vorüber waren. „Lacey hat gesagt, Sie würden erst morgen zurückkommen.“

„Ich bin früher gekommen, um … Egal, ich bin jedenfalls wieder da.“ Christy senkte die Pistole, legte sie aber nicht aus der Hand. Trotzdem war es immerhin ein Fortschritt. „Wie viele andere Leute sind noch bei dir?“ Nachdem sie nicht mehr mit einer Waffe auf mich zielte, hatte sie nichts Furchteinflößendes an sich. Einfach nur eine hagere Frau Anfang vierzig mit ernstem Gesicht, einem abgetragenen T-Shirt und zu kurzen Shorts.

„Nur einer. Mein Freund“, antwortete ich. „Na ja, früher war er mein Freund. Jetzt ist er jemand anders.“ Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich über irgendwas losplapperte, was nicht zur Sache gehörte. Ich holte tief Atem. „Hören Sie, ich weiß, wie das hier aussieht, aber darf ich Ihnen bitte alles erklären, bevor Sie irgendwas unternehmen?“

Ihr Blick wanderte zur Seite, als dächte sie nach, was sie tun sollte, und so redete ich sofort weiter, bevor sie noch irgendetwas beschließen konnte, was mir nicht gefallen würde. „Mein Freund muss unbedingt ein Funksignal zu einem anderen Planeten senden, und wir brauchen Ihre Hilfe.“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Wer hat euch hergeschickt?“

„Wir sind auf eigene Faust gekommen.“ Ich erhob mich vom Bett und trat zu ihr, bemüht, nicht allzu drohend zu wirken, was mir nicht sonderlich schwer fiel, da sie mindestens einen halben Kopf größer war als ich. „Sobald Sie mit Scout reden, werden Sie verstehen, warum wir Ihre Hilfe brauchen. Es ist eine Frage von Leben und Tod.“ Ich zeigte zur Tür. „Er ist wahrscheinlich gerade auf der Toilette oder so. Weggegangen ist er bestimmt nicht.“ Ich schob mich an ihr vorbei zur Zimmertür.

„Auf der Toilette ist er nicht“, hörte ich Christys Stimme hinter mir. „Mach keine Mätzchen. Ich habe immer noch die Pistole.“

Ja, klar. Das mit der Pistole wusste ich. Mit der Pistole, die noch immer gesichert war. „Scout? Scout!“ Wo konnte er stecken? Erschreckt dachte ich einen Augenblick, die Agents könnten ihn entführt haben. Nein. Ich hatte direkt neben ihm geschlafen. Ich wäre aufgewacht, wenn jemand versucht hätte, ihn mitzunehmen.

„Dein Freund ist nicht hier“, sagte Christy. „Ich habe das Haus bereits durchsucht, und außer dir habe ich niemanden gefunden.“

War er vielleicht nach draußen gegangen, um sich die Satellitenschüssel noch einmal anzuschauen? Aber im Dunkeln? Allmählich machte ich mir nun doch Sorgen. Wo konnte er nur sein? „Scout?“

„Dein Freund heißt Scout?“

„Ja.“ Ich ging weiter. Als ich an der Kellertür vorbeikam, bemerkte ich, dass von unten ein wenig Licht empordrang. Vorhin hatten wir die Lampen ausgeschaltet, da war ich mir sicher. „Er muss unten sein“, sagte ich, riss die Tür auf und sprang die Holzstiege hinunter.

Hinter mir hörte ich Christy sagen: „Versuch nur keine Tricks.“

„Das mache ich nicht“, gab ich über die Schulter zurück. „Sie haben doch die Pistole.“

Unten stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass der Bücherschrank von der Wand zurückgeschwenkt worden war. Die Stahltür war inzwischen entriegelt und leicht geöffnet. Ich konnte nicht in den Raum dahinter schauen, sah aber, dass darin Licht brannte. Im Eingang blieb ich unvermittelt stehen, so verblüfft war ich, Scout mit Kopfhörern auf einem Bürostuhl sitzen zu sehen, den Rücken zur Tür gewandt. Sein Kopf wippte, als hörte er Musik, und er tippte so eifrig auf einer Tastatur herum, als schriebe er einen Roman. Der Kater Boo hatte sich auf seinen Schoß gekuschelt. Vor Scout standen Computer und ein Halbkreis von Bildschirmen. Genau so hatte ich es zum Beispiel in dem Film gesehen, der unter anderem für sein Zitat: „Houston, wir haben ein Problem“ berühmt geworden war. Einer der Bildschirme zeigte eine Messkurve, die Linie beschrieb Zacken wie bei einem Lügendetektor. Der zweite Bildschirm zeigte eine Audiokurve, wie man sie in Tonstudios sieht. Und der dritte war mit Zahlenkolonnen gefüllt, die in einem schwindelerregenden Tempo vorbeiratterten. Auf einem Bedienfeld drängten sich Dutzende von Schaltern und Skalen. Ich hatte Mühe, die eine Seite des Kellers, die Waschmaschinenseite, mit diesem versteckten Raum in Einklang zu bringen. Wer hätte gedacht, dass Christy Carversen ein eigenes, geheimes Raumfahrtkontrollzentrum unter dem Haus haben würde?

Ich setzte mich in Bewegung, um Scout auf mich aufmerksam zu machen, aber bevor ich auch nur in seiner Nähe war, riss Christy Carversen mich zurück. „Nicht so schnell“, sagte sie mit harter Stimme. Sie trat hinter Scout, riss ihm den Kopfhörer von den Ohren und setzte ihm die Pistolenmündung an die Schläfe. „Aufstehen. Wir gehen hoch. Sofort.“

Scout drehte sich um, und als er mich sah, trat ein Lächeln in sein Gesicht. „Emma“, sagte er. „Ich konnte Regina eine E-Mail schicken.“ Seine Stimme war erfüllt von Glück.

„Aufstehen, Sofort“, wiederholte Christy und gab ihm einen Wink mit der Waffe.

„Scout, das ist Ms. Carversen“, sagte ich. Sie hatte einen verrückten Ausdruck in den Augen, der mir Sorgen bereitete. „Wir müssen jetzt hochgehen und mit ihr reden.“

„Hi, Ms. Carversen“, sagte Scout und streckte ihr die Hand hin.

„Ich heiße Dr. Carversen“, entgegnete sie. „Wie seid ihr in diesen Raum gelangt?“ Ihre Stimme klang so aufgebracht, dass die Katze einen Schreck bekam. Sie sprang von Scouts Schoß und rannte die Stiege hinauf.

„Mit Lockpicking-Werkzeug“, antwortete Scout. „Es gibt viele mögliche Kombinationen, und eine davon hat bei diesem Schloss funktioniert.“

Bei dieser Erklärung hätte ich mir am liebsten an den Kopf gelangt. Natürlich! Die Box hinten im Kleintransporter. Diese ganzen merkwürdig aussehenden Schlüssel. Wie hatte das nur meiner Erinnerung entfallen können? Wie dumm von mir. Vermutlich konnte Scout nicht schlafen, und dann war ihm der Inhalt der Box eingefallen. Er hatte das Werkzeug ausprobiert und sich, sobald die Tür offen war, direkt an die Arbeit gemacht. Ich wünschte, Scout hätte mich dazu geweckt. Entweder hatte er mich nicht im Schlaf stören wollen, oder aber geglaubt, dass ich ihn bei der Arbeit eher aufhalten würde.

Obgleich Scout eine Antwort auf ihre Frage gegeben hatte, schien Christy sich nicht besonders dafür zu interessieren. „Ich möchte, dass ihr beide jetzt vor mir hergeht“, sagte sie. „Langsam. Wenn wir oben sind, setzt ihr euch an den Küchentisch. Ihr werdet mir ein paar Fragen beantworten.“

Nachdem wir alle nach oben gestapft waren und uns gesetzt hatten, entspannte Christy sich ein wenig und legte tatsächlich die Pistole vor sich auf den Tisch. „Ich gebe euch fünf Minuten“, sagte sie. „Und dann hoffe ich für euch, dass mir gefällt, was ich höre.“

„Sie werden also nicht die Polizei rufen?“, fragte ich.

„Nein. Doch. Vielleicht.“

Scout beugte sich vor, beide Hände flach auf den Tisch gelegt. „Sie möchte die Polizei nicht rufen, weil sie Angst hat, dass die Behörden dann von der Satellitenschüssel und den Funksignalen erfahren. Denn dann würden auch die Leute von Erickson Ryder Bescheid wissen. Sie redet nur mit uns, weil sie sich Sorgen macht, dass wir schon zu viel wissen.“

Ein Blick in Christys Gesicht, und mir war klar, dass er ihre Gedanken korrekt gelesen hatte. Sie stotterte: „Erickson Ryder? Zu denen gehört ihr? Haben die euch hergeschickt?“

„Nein, nein, nein. Überhaupt nicht“, wehrte ich ab. „Tatsächlich sogar das Gegenteil. Wir sind auf der Flucht vor ihnen. Glauben Sie mir, wir sind auf eigene Faust hier.“

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Na gut. Du sagtest, ihr bräuchtet meine Hilfe. Es gehe um Leben und Tod. Also, schieß los. Und rede nicht um den heißen Brei herum.“

Ich holte tief Luft und überlegte, wo ich anfangen sollte. Ein kurzer Blick auf Scout zeigte mir, dass er mir nicht beispringen würde. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und den Blick auf Dr. Carversens Stirn gerichtet. „Wir brauchen Ihre Hilfe, um ein Funksignal an den Planeten zu schicken, den Erickson Ryder bereits mit seinen Botschaften erreichen konnte. Mein Freund hier …“ Plötzlich verspürte ich einen heftigen Schmerz am Schienbein, denn Scout hatte mich unter dem Tisch getreten. Ich biss mir auf die Lippen und sog die Luft ein, um keinen Schrei auszustoßen, und in diesem Sekundenbruchteil übernahm Scout das Reden.

„Wir sind Astrophysik-Studenten“, berichtete er ohne Zögern mit fester Stimme. „Und wir nehmen an dem Programm ‚SETI zu Hause‘ teil.“

Was? Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er war ganz auf seine Gesprächspartnerin konzentriert und sah es nicht.

„SETI zu Hause?“, fragte sie verblüfft.

„SETI steht für Suche nach Extraterrestrischer Intelligenz“, erklärte er. „Wir haben die entsprechende US-Behörde dabei unterstützt, Funksignale aus dem Weltraum aufzufangen und festzustellen, ob ein Muster darin auf Intelligenz hinweist.“

Mir blieb der Mund offen stehen. Warum sagte er das?

„Ich weiß, wofür SETI steht.“ Christy klang ungeduldig. „Aber was hat das damit zu tun, dass ihr in mein Haus eingebrochen seid?“

„Ich habe Daten aufgefangen, die zeigen, dass Sie Kontakt mit Außerirdischen aufgenommen haben“, fuhr er fort. „Irgendwann heute Nacht wird hier ganz in der Nähe ein Raumschiff von einem fernen Stern landen. Und zwar auf der Lichtung, deren Koordinaten Sie den Extraterrestriern übermittelt haben.“ Sein Blick zuckte von mir zu der Pistole, die vor Christy auf dem Tisch lag. Eine Botschaft. „Wir sind hier, weil wir dieses Ereignis beobachten wollen. Sie müssen uns zur Landezone führen.“

„Du redest Blödsinn“, sagte Christy mit einem finsteren Blick. „Ich weiß nicht, wo ihr diese sogenannte Information her habt. Ein Raumschiff von Außerirdischen?“ Sie lehnte sich zurück und lachte theatralisch. „Das ist ja ein starkes Stück.“

„Unsere Informationsquelle ist zuverlässig“, sagte Scout. „Die Information ist richtig.“

Christy schüttelte den Kopf. „Jetzt haben wir uns alle gut amüsiert, aber ich will mir diesen Quatsch nicht länger anhören müssen. Schafft euren Kleintransporter aus meiner Garage, Kinder, und trollt euch nach Hause. Ihr habt Glück, dass ich nicht die Polizei rufe.“

Scout nickte mir unauffällig zu, und ich schnappte mir die Pistole und richtete sie auf Christy.


Sechsunddreißigstes Kapitel

„Immer mit der Ruhe“, sagte sie, nahm die Hände hoch und schob den Stuhl zurück. „Was soll das hier, zum Teufel?“

„Keine Bewegung“, erwiderte ich. Die Antwort auf ihre Frage kannte ich auch selbst nicht. Mein Blick schoss zu Scout hinüber, der vollkommen gelassen aufstand.

„Wir müssen jetzt sofort los“, sagte er. „Wie weit ist es bis zu der Landezone?“

„Ist die Waffe echt?“, fragte sie mit bebender Stimme.

„Natürlich ist sie echt“, antwortete ich. „Und wenn man sie entsichert, kann man auch damit schießen.“ Ich zeigte ihr demonstrativ, dass ich den Hebel umlegte. Dann wandte ich mich an Scout: „Was hast du geplant?“

„Christy Carversen ist heute Nacht zu Fuß von der Landezone hierhergekommen, die Stelle kann also nicht weit entfernt sein. Sie hatte etwas vergessen und ist umgekehrt, um es zu holen.“ Scouts Stirn war beim Sprechen angestrengt gerunzelt, er lauschte auf ihre Gedanken. „Eine Kamera. Sie und ihr Bruder wollen dieses Schiff in die Luft jagen, so wie schon seinen Vorgänger, und das will sie mit der Kamera dokumentieren. Ihr Bruder ist dieser Woodcarver aus dem Internet-Forum.“

„Ehrlich? Kein Scherz?“, fragte ich.

„Nein, ich scherze nicht“, sagte Scout. Sein Tonfall war so ernsthaft, dass ich beinahe lachen musste. „Sie wurde bei Erickson Ryder entlassen, weil sie Firmengeheimnisse über die Funksignale gestohlen hat“, fuhr er fort. „Erickson Ryder wollten die ersten sein, die Kontakt mit Außerirdischen aufnehmen, weil sie damit in die Geschichte eingegangen wären. Aber Christy und ihr Bruder haben das Schiff abgeschossen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Christy. „Mit wem hast du geredet?“ Ihre Augen loderten vor Zorn.

Scout blickte sich um. „Wir brauchen Taschenlampen, sonst sehen wir nichts, und wir müssen uns beeilen. Das Treffen mit dem Raumschiff wurde vor einigen Tagen ausgemacht, und heute Nacht wird es stattfinden.“

„Das reicht jetzt, ich rufe die Polizei“, sagte Christy. Ich hielt aber noch immer die Pistole auf sie gerichtet, und sie bewegte sich keinen Zentimeter. Es war also eine leere Drohung.

„Warum brauchen wir Taschenlampen?“, fragte ich. „Können wir dort nicht mit dem Auto hinfahren?“

Scout schüttelte den Kopf. „Die Stelle liegt tief im Wald, und kein Weg führt dorthin. Der Wald gehört im Umkreis von Meilen Christy und ihrem Bruder. Sie haben ihn von ihren Großeltern geerbt.“

„Aber warum schicken deine Leute ein zweites Raumschiff, nachdem doch das erste abgeschossen wurde?“, fragte ich. Nach dem letzten Fiasko sollte man erwarten, dass sie den Planeten künftig meiden würden.

„Sie kommen zurück, um mich zu holen“, antwortete Scout, und ein Lächeln trat in sein Gesicht.

Ich hatte tausend Fragen, aber ich kam nicht dazu, sie zu stellen, denn in diesem Augenblick stürzte Christy sich auf mich und rammte mir die Faust ins Gesicht. Ich krachte gegen die Wand, und mein Hinterkopf prallte so hart auf, dass ich nicht nur Sternchen, sondern ganze Sternbilder sah. Ich verlor das Gleichgewicht und glitt zu Boden, die Pistole noch immer in der Hand. Es ging alles so schnell, dass ich nicht reagieren konnte. Ich lag benommen und mit schmerzendem Kopf da und konnte nur zusehen, wie sie die Hintertür aufriss.

„He!“, rief ich mit schwacher Stimme. „Kommen Sie zurück, oder ich schieße!“ Meine leere Drohung beeindruckte sie nicht weiter, und sie floh nach draußen.

Ich kam taumelnd auf die Beine und wollte hinter ihr herrennen, aber Scout hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf. „Wir müssen ihr nach“, rief ich aufgeregt und zeigte zur Tür. Wir durften sie auf keinen Fall verlieren.

„Keine Sorge, Emma. Sie hat mir mit ihren Gedanken gezeigt, wo die Lichtung liegt. Ich kenne den Weg.“

„Aber was, wenn sie die Polizei ruft?“, stammelte ich. „Oder ihren Bruder holt und die beiden uns jagen?“

Scout schüttelte den Kopf. „Sie weiß, dass ihr keine Zeit bleibt. Das Raumschiff trifft sehr bald ein.“ Mit seitlich geneigtem Kopf legte er die Hand auf meine zerschlagene Wange. Weil er meinen Schmerz mitfühlte, zuckte er im selben Augenblick zusammen wie ich. „Es ist nichts gebrochen“, sagte er. „Tut mir leid, dass ich Dr. Carversen nicht daran hindern konnte, dich anzugreifen. Diesen Gedanken habe ich erst in dem Moment aufgefangen, als sie es schon tat. Sie ist kein Mensch, der vorher gründlich über Handlungen nachdenkt.“

Ich nickte, und plötzlich fiel mir etwas ein. „Im Transporter liegen Taschenlampen.“

Wenige Minuten später machten wir uns durch die Hintertür auf den Weg und leuchteten den Weg vor uns mit den Taschenlampen aus. Ich hatte die Pistole gesichert in die Außentasche meines Rucksacks gesteckt. Wenn man nicht den Mumm hatte, sie einzusetzen, war sie einfach nur ein Klumpen Metall, aber wer weiß? Sie mochte sich doch noch als nützlich erweisen. Besser, sie zu haben und nicht zu brauchen, als sie zu brauchen und nicht zu haben.

Scout ging voran, vorbei an der riesigen Satellitenschüssel und durch das Gartentor, das Christy angelehnt gelassen hatte. Sie hatte einige Minuten Vorsprung, aber allzu weit konnte sie uns nicht voraus sein. Das Mondlicht wurde vom Blätterdach der Bäume abgehalten, und so mussten wir uns auf die Taschenlampen verlassen, um den Weg zu erkennen. Ich ging vorsichtig, um nicht über Wurzeln oder herumliegende Äste zu stolpern, und konnte mich auf nichts anderes als den nächsten Schritt konzentrieren.

„Ich verstehe das nicht“, sagte ich. Ich folgte Scout auf den Fersen und hielt mich mit der Hand hinten an seinem Shirt fest. „Gleich kommt ein Raumschiff, um dich abzuholen? Einfach so mir nichts, dir nichts? Wie ist es denn dazu gekommen?“

„Ich konnte eine Nachricht an Regina senden. Sie hat mir berichtet, dass man Informationen über die Explosion des Schiffs bergen konnte. Daher war bekannt, dass eine der Raumkapseln sich rechtzeitig abgekoppelt hatte. Sie hatte die Vermutung, dass ich es sein könnte. Sie haben nach mir gesucht.“

„Wie sind sie denn an die Informationen herangekommen, obwohl das Schiff zerstört war?“

„Weißt du, was bei einem Flugzeug die Blackbox ist?“

„Ja.“

„Das hier ist ähnlich. Nur ist es nicht schwarz.“ Er stieß die Luft aus. „Und es ist auch keine Box.“

Wir drangen tiefer und tiefer in den Wald vor, schoben Zweige beiseite und stiegen über Wurzeln und umgefallene Baumstämme hinweg. Ich hatte immer noch Fragen. „Aber wieso können sie so schnell kommen?“

„Christy Carversen hat schon vor einer Weile ein Treffen mit ihnen abgemacht und den Zeitpunkt festgelegt. Sie hat ihnen gesagt, bei der Explosion sei etwas übriggeblieben, das sie ihnen geben könne. Damit wollte sie sie ködern. Meine Leute dachten, dass ich das wäre, aber in Wirklichkeit hat Christy gar nichts. Es war einfach nur ein Trick.“

„Ein ziemlich schlapper Trick“, brummte ich.

„Sie und ihr Bruder wollen das zweite Raumschiff ebenfalls zerstören. Sie haben Raketenwerfer, die man sich auf die Schulter schnallen kann. Woodcarver sollte das Raumschiff in die Luft jagen, und sie sollte ihn dabei filmen.“

„Aber warum machen sie sich diese Mühe? Aus welchem Grund?“

„Es gibt keinen guten Grund. Sie haben einfach beschlossen, dass Geschöpfe von anderen Planeten ihre Feinde sind.“ Ich hörte seiner Stimme an, dass er mit den Schultern zuckte. „Genau wie du gesagt hast. Es gibt hier Menschen, die geistesgestört oder auch einfach böse sind.“

Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, hatte Scout sie schon vorhergesehen. „Mach dir keine Sorgen, Emma. Meine Leute sind diesmal vorbereitet. Ihnen wird nichts zustoßen.“

Wir drangen noch tiefer in den Wald vor. In einem anderen Leben waren solche dunklen Sommernächte wie für Lucas und mich geschaffen gewesen. Weil seine Mutter so nervig war, liebten wir die Zeiten, in denen wir nur zu zweit waren, und genossen jede Minute: Wir saßen Hand in Hand auf der Veranda, schlichen uns hinter die Scheune und küssten uns unter den Sternen. Aber wenn diese Erinnerungen sich wie ein Traum anfühlten, war die heutige Nacht, dieser Gang im Dunkeln, wie ein wahr gewordener Albtraum. Im schwankenden Licht der Taschenlampen verwandelten sich die Äste in Monsterarme, die sich nach uns reckten, und von der schwülfeuchten Nachtluft klebte mir das T-Shirt am Rücken. Überall raschelte und knackte es, was mir Angst machte. Schlimmer noch war der Klumpen in meiner Magengrube, verbunden mit dem nagenden Gefühl, dass wir in eine Falle liefen. Scout eilte immer schneller voran, angetrieben von dem Versprechen, bald Regina und seine Heimat wiederzusehen.

Er musste spüren, welche Angst mich erfasst hatte, denn er blieb stehen und sagte: „ Alles ist gut, Emma. Es wird keine Probleme geben.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“ Mit der Hand umklammerte ich seinen Arm, dessen Bizeps sich inzwischen fast genauso kräftig anfühlte wie der von Lucas früher.

„Weil Regina nicht sauer war, überhaupt nicht“, antwortete er, als ob damit alles erklärt wäre. „Erinnerst du dich, wie du gesagt hast, wenn sie mich liebte, würde sie mich niemals aufgeben? Ich habe es nicht geglaubt, aber du hattest recht, Emma. Sie hat mich nicht aufgegeben. Sie war glücklich, von mir zu hören. Sie hat gesagt, es sei klug von mir gewesen, mich abzukoppeln, und ich hätte es geschickt angestellt, mir einen Wirt zu suchen. Außerdem hat Regina noch gesagt, wenn ich gestorben wäre, hätte sie sich niemals einen anderen Partner gesucht. Dann wäre sie bis ans Ende ihrer Tage allein geblieben.“

„Das ist wunderbar, Scout, aber diese Christy ist komplett durchgeknallt, und ihr Bruder besitzt einen Raketenwerfer. Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass sie uns überfallen könnten? Vielleicht lauern sie genau da hinter den Bäumen darauf, sich auf uns zu stürzen.“ Ich deutete auf ein dichtes Gestrüpp unmittelbar rechts von uns.

Er klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und nahm mein Gesicht zwischen die Hände. „Ich würde es spüren, wenn sie in der Nähe wären. Wirklich, Emma, alles wird gut. Regina hat gesagt, sie kommen und holen mich heim.“

„Okay, und wie wird das funktionieren? Ich meine, du wirst Lucas verlassen, aber wie genau? Haben sie eine andere Raumkapsel für dich oder wie?“ Ich dachte an Scouts Raumkapsel, die noch immer im Laderaum des Kleintransporters lag.

„Ich brauche keine Raumkapsel, um heimzukehren. Regina sagte, sie hätten alles vorbereitet.“

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und seufzte. „Und wie konntest du Regina überhaupt eine E-Mail schicken?“

„Es war keine E-Mail im eigentlichen Sinne, Emma.“ Er schüttelte den Kopf über diese törichte Frage. „So habe ich sie nur genannt, um dir eine Vorstellung davon zu vermitteln. Wir haben durch die Manipulation von Funkwellen kommuniziert. Primitiv, aber effektiv.“ Er nahm mich bei der Hand. „Komm, wir gehen zusammen. Bald bekommst du Lucas zurück. Ich fliege heim und alles wird gut.“

Soweit ich es beurteilen konnte, gab es hier keinen Pfad, aber Scout bewegte sich so sicher zwischen den Bäumen hindurch, als wäre er in diesem Wald aufgewachsen. Er hielt meine Hand fest gepackt, und ich ließ mich mitziehen, obgleich ich mir sicher war, dass wir in unser Verhängnis rannten. Wir waren wohl erst eine gute Viertelstunde unterwegs, doch es fühlte sich viel länger an.

„Sind wir schon in der Nähe?“, fragte ich, und Scout bejahte.

Dummkopf, schalt ich mich. Was fragst du den Jungen, der aus einer anderen Galaxis gekommen ist, ob eine Lichtung in den Wäldern Nord-Wisconsins nah ist? Relativ gesehen war für Scout jeder Ort der Erde nah.

Einige Minuten später wateten wir durch einen Bach. Wir hörten sein Plätschern, bevor wir ihn sahen. Das Bett war flach und so schmal, dass ein Mensch, der sich quer hinein legte, mit Kopf und Füßen beide Ufer berühren würde. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe auf die andere Seite und nickte, als Scout mir bedeutete, dass wir hinüber müssten.

„Der Landeplatz ist gleich dort vorn“, sagte Scout, der mich beim Waten stützte. Unsere Schuhe wurden nass, aber ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, weil Scout losrannte, sobald wir drüben waren. Während es ihm in seiner freudigen Erregung gar nicht schnell genug gehen konnte, war es bei mir genau umgekehrt. Er hielt noch immer meine Hand, aber ich lief nicht mehr neben ihm her. Vielmehr hing ich hinter ihm zurück und versuchte, die Stimme der Vernunft zu sein.

„Lass uns die Lage erst auskundschaften“, flüsterte ich. Obwohl er sich nun schon eine ganze Weile auf der Erde aufhielt, Filme gesehen und Zeitungsberichte gelesen hatte, und obwohl er in so viele Gedanken und Gefühle eingetaucht war, wirkte er noch immer so unschuldig wie ein Kind, das zwar wusste, dass Schlimmes geschehen konnte, aber anscheinend nicht glaubte, dass es auch ihm zustoßen könnte. Mir war klar, dass er intellektuell jeden Menschen in die Tasche steckte, aber manchmal kam er mir, offen gesagt, einfach naiv und dumm vor.

Ich hielt ihn an, um ihm meinen Plan zu erklären – wir könnten uns am Rand der Lichtung im Wald versteckt halten und erst einmal schauen, ob Christy und ihr Bruder schon da waren. Dabei könnten wir uns ein Bild machen, ob sie bewaffnet waren. Ich hatte keine rechte Vorstellung, was wir dann unternehmen sollten, aber Wissen ist Macht. Wenn wir uns verborgen hielten, würde uns das einen Vorteil verschaffen. Ich hatte gerade erst angesetzt, das Scout zu erläutern, da wurden wir von einem rhythmischen Geräusch unterbrochen, das von oben herabtönte. Ich lauschte mit schief gelegtem Kopf auf den Lärm, der immer lauter wurde, bis es schließlich ein ohrenbetäubendes Brüllen war. Ich hätte dieses Dröhnen überall erkannt: das abgehackte Bullern drehender Hubschrauberrotoren. Ein Wind fuhr durch die Zweige, als die Maschine über uns hinwegflog. Danach kam noch ein Hubschrauber und dann noch einer. Drei riesige Helikopter.

„Los“, schrie Scout und zerrte mich am Arm. „Da ist irgendwas los.“


Siebenunddreißigstes Kapitel

Scout gab meinen Arm frei und rannte los. Ich stürmte hinter ihm her. Mein Rucksack hämmerte mir gegen die Hüften, und Zweige peitschten mir ins Gesicht. Ich schaute nicht einmal, wohin ich rannte. Ich folgte einfach nur Scouts Taschenlampe, deren Lichtstrahl vor mir durch die Schwärze hüpfte. Die Hubschrauber lärmten, und als das Dröhnen immer lauter wurde, begriff ich, dass sie nur ein kleines Stück vor uns landen würden. Ich war so erschöpft, dass ich kaum wusste, welche Überlegungen in meinem Kopf herumschossen. Erwarteten Christy und ihr Bruder die Hubschrauber? Scout hatte nichts dergleichen erwähnt, und ihm entging doch eigentlich nie etwas.

„Halt an“, rief ich, aber Scout wartete weder auf mich noch auf sonst jemanden.

Als die Lichtung vor uns auftauchte, blieb er so unvermittelt stehen, dass ich von hinten gegen ihn rannte. Eine Fläche von etwa dreißig mal dreißig Metern war gerodet worden, und den Rand hatte man mit Solarleuchten gesäumt, wie man sie im Baumarkt bekommt. Von Christy oder ihrem Bruder fehlte jede Spur, aber wir sahen, wie der erste Hubschrauber auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung landete. Das Dröhnen hallte über die offene Fläche, und die kreisenden Rotoren wirbelten eine Staubwolke auf. Diese Helikopter sahen ganz anders aus als die Pressehubschrauber, die gelegentlich in unserer Stadt auftauchten. Hier war die Kabine fast so lang wie ein Schulbus, und alles verkündete lauthals die militärische Nutzung. Unter unseren Blicken gingen die Türen auf, und acht mit Sturmgewehren bewaffnete Soldaten in Tarnuniform sprangen heraus. Ihnen folgten ein Mann und eine Frau, während die Rotorblätter langsam ausliefen. Der Mann streckte der Frau die Hand hin, doch sie schob sie zur Seite und stieg ohne Hilfe aus. Ich erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, als sie auf den Boden sprang. Diese Person würde ich überall erkennen. Agent Mariah Wilson. Die Beamtin von der Transportdingsbumsbehörde. Dann musste der Mann neben ihr also ihr Kumpel Agent Todd Goodman sein.

Kurz nacheinander landeten auch der zweite und der dritte Helikopter, und wie beim ersten sprang eine Mannschaft bewaffneter Soldaten heraus. Die Soldaten schwärmten, dem Kommando ihres Befehlshabers folgend, strahlenförmig aus und begannen, den Wald systematisch durchzukämmen. Unterdessen sprach Agent Wilson in ein Funkgerät, das sie in der Hand hielt. In der Ferne hörte ich Rufe, konnte aber keine Worte verstehen. Noch waren die Soldaten uns nicht nahe gekommen, doch falls sie die Gegend gründlich absuchten, würden sie uns sehr schnell finden. Ich zog Scout tiefer in den Wald zurück und nahm sein Gesicht zwischen die Hände.

„Wir müssen hier weg“, sagte ich. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht zum Geländewagen und können damit verschwinden, solange sie noch hier suchen.“

„Nein“, antwortete er energisch. „Ich bleibe hier.“

„Wir müssen los.“ Ich packte ihn am Arm, um ihn auf demselben Weg zurückzuführen, den wir gekommen waren, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er stand wie ein Fels. Dann zog er mich in seine Umarmung und veranlasste mich so, still stehen zu bleiben. Mein Gesicht war an seiner Brust vergraben, und mein Ohr war ihm so nah, dass ich sein Herz schlagen hörte. Von der anderen Seite der gerodeten Fläche hörte ich Männer Anweisungen rufen und spürte, wie die Soldaten sich bewegten. Es war wie in einem Kriegsfilm unmittelbar bevor die ersten Salven fallen. „Sie werden uns finden“, sagte ich und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. „Lass uns einfach umkehren“, bettelte ich.

Scout lächelte mich an und sang: „Hate to leave you, Emily.“ Er strich mir übers Haar. „Erinnerst du dich daran?“

Wir hatten jetzt keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. „Natürlich, aber …“

„Ich werde es niemals vergessen“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Ich werde den Autotanz niemals vergessen, niemals vergessen, was Spaß haben heißt und was man bei all den Gefühlen erlebt, die man hier empfindet. So viele Gefühle. Ich will mich für immer an meinen irdischen Bruder erinnern, der mir geglaubt hat, und ich werde mich an den blauen Himmel erinnern, der so blass ist und sich ständig verändert. Ich habe auf diesem eigenartigen Planeten so viel gelernt. Die Menschen sind so unterschiedlich. Manche sind grausam, aber ganz viele sind gut bis in den innersten Kern. Hier ist alles anders. Anfangs war ich unglücklich, dass ich hier sein musste, aber jetzt weiß ich, dass die Erde mir fehlen wird. Und du wirst mir fehlen, Emma.“

Plötzlich hatte ich einen Kloß in der Kehle. Er glaubte, dass er heute Nacht aufbrechen würde, aber das erschien mir unmöglich. Bei all den Leuten, die inzwischen hier herumliefen, würde das Raumschiff mit Sicherheit nicht landen. Selbst wenn Scouts Leute bereit gewesen wären, sich sehen zu lassen, war die gerodete Fläche von Hubschraubern besetzt. Es gab keinen Landeplatz.

„Scout, wenn du es heute Nacht nicht nach Hause schaffst, werden wir eine andere Möglichkeit finden. Jetzt, da Regina weiß, dass du hier bist …“

„Da ist noch etwas. Ich habe diesen Körper verändert, und ich lasse ein Geschenk für Lucas zurück“, sagte er lächelnd. „Er wird vollkommen gesund sein und nie wieder Krebs bekommen.“

„Das ist schön. Danke.“

„Und dir lasse ich auch ein Geschenk zurück. Künftige Generationen werden deine E-Mails lesen.“

Ich zwinkerte, weil ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. „Entschuldigung“, sagte ich. „Ich verstehe nicht.“ Aber gleich darauf begriff ich, was er hatte sagen wollen. Künftige Generationen. Er meinte unsere Kinder, Enkel und Urenkel. Scout hatte mir gerade mitgeteilt, dass Lucas nicht mehr unfruchtbar sein würde. Irgendwann könnte ich sein Baby bekommen.

Als Scout meine Gedanken hörte, nickte er zustimmend, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn.

„Oh.“ Ich blickte auf und wusste nicht, was ich sagen sollte. Als der Arzt Lucas informiert hatte, dass die Krebsbehandlung ihn zeugungsunfähig machen würde, hatte ihn das schwer getroffen, aber ich hatte ihn damit aufzumuntern versucht, dass es mir egal sei. Für mich sei nur eines wichtig, nämlich dass er am Leben bliebe. Und das stimmte im Grunde genommen auch, aber als ich jetzt erfuhr, dass ich Kinder von Lucas empfangen könnte, war das, als erhielte ich ein in ein Wunder verpacktes Geschenk.

„Wenn ich weg bin, wirst du dich dann an mich erinnern?“, fragte Scout.

Tränen traten mir in die Augen. „Jeden Tag meines Lebens.“ Ich wischte mir die Augen mit den Fingerspitzen trocken. „Ich danke dir.“

Auf der Lichtung entstand eine Bewegung. Abgelenkt spähten wir zwischen den Büschen hindurch und sahen, dass einer der Soldaten Christy mit angelegter Waffe vor sich her aus dem Unterholz trieb. Sie hielt die Hände erhoben. Ein entschlossener Blick trat in Scouts Gesicht, und er ließ mich los.

„Leb wohl, Emma“, sagte er. „Ich muss jetzt gehen.“ Und ehe ich ihn daran hindern konnte, eilte er auf die gerodete Fläche und ging mit hoch erhobenen Händen auf die Soldaten zu.


Achtunddreißigstes Kapitel

„Scout, nein! Warte!“ Ich ließ Rucksack und Taschenlampe fallen und folgte ihm auf die Lichtung hinaus, keuchend und mit hochgeworfenen Armen. Die in kleinen Trupps auf der Fläche verstreuten Soldaten erblickten uns einen Augenblick später, und ihre Gewehre richteten sich auf uns. Scout, der keine Ahnung hatte, wie so was ging, lief weiter. Ein kanonengroßes Licht schwenkte zu uns herüber und blendete mich einen Augenblick lang.

Eine Männerstimme dröhnte über die Lichtung: „Sofort die Waffe fallen lassen!“

Ich blieb verwirrt stehen. Weder Scout noch ich trugen Waffen. Warum glaubten die Soldaten, dass wir welche hatten? „Wir sind unbewaffnet!“, rief ich. „Scout, bleib stehen!“ Geblendet, wie ich war, konnte ich kaum sehen, wie er weitertrabte, ohne auf mich zu hören.

„Waffen fallen lassen, sofort, und hinlegen, sonst schießen wir.“ Die Stimme kam aus einer Art Megaphon, so laut wie die eines Ansagers bei einem sportlichen Wettkampf. Ich warf mich zu Boden. Ich wollte in dieser Nacht nicht sterben, eigentlich in gar keiner Nacht, aber ganz entschieden nicht in dieser. Über meinen Kopf hallten Schüsse hinweg, und es überlief mich eiskalt. Gleich darauf war es, einfach so, vorbei. Ich hob den Kopf und sah Soldaten über die Lichtung auf mich zu rennen, die Stiefel in Augenhöhe mit meinem Gesicht. Ich zuckte in Erwartung des Unvermeidlichen zusammen, doch sie eilten dicht an mir vorbei. Ich verdrehte den Kopf nach hinten und entdeckte einen Mann, der hinter mir auf den Boden gestürzt war. Ein Raketenwerfer war ihm aus den Armen gefallen und noch ein Stück weit gerollt. Ein paar Soldaten rannten mit einer Tragbahre zu ihm, und ein einsamer Sanitäter trottete mit einem Erste-Hilfe-Koffer hinterher. Ich verfolgte, wie sie den Hingestreckten hochhoben, vermutlich Christy Carversens Bruder Woodcarver. Der Patient überschüttete sie mit Flüchen, während sie sich seiner Verletzungen annahmen. Er war also nicht tot, sondern nur verwundet.

Plötzlich stand Agent Mariah Wilson mit ausgestreckter Hand vor mir. Ich ergriff sie, und sie zog mich auf. „Wir treffen uns also wieder, Ms. Garson“, sagte sie. „Wie ich sehe, ist es nicht gerade dein Talent, Anweisungen zu befolgen.“

Meine Angst schlug in Verzweiflung um. Gleich würde man uns von hier fortschaffen, verhören und dann entweder töten oder irgendeines vorgeblichen Verbrechens bezichtigen. All unsere Bemühungen und Erfolge – das Planen, die Autofahrt, das knappe Entkommen, das Öffnen der verschlossenen Kellertür, die gelungene Kommunikation mit Regina – all das, und Scout würde es trotzdem nicht nach Hause schaffen? Nein, das war einfach nicht richtig. Es konnte doch nicht alles umsonst gewesen sein.

Auf der anderen Seite der Lichtung sah ich Scout mit Agent Goodman reden und zum Himmel zeigen.

„Ich habe Ihnen nichts zu sagen“, erklärte ich und dachte dabei, dass Scout wahrscheinlich bereits eine ganze Menge sagte. „Warum können Sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Wir tun niemandem etwas. Warum können Sie nicht einfach verschwinden und vergessen, dass Sie uns jemals gesehen haben?“

Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt nicht in Frage. Komm mit.“ Als ich zögerte, fuhr sie fort: „Ich habe dich freundlich gebeten. Wenn ich dich noch einmal auffordern muss, wird es nicht mehr so freundlich sein.“ Ich schaute mich nach all den bewaffneten Soldaten um und begriff, dass mir keine Wahl blieb.

Agent Wilson packte mich so fest am Ellbogen, dass ihre Finger sich garantiert bis auf den Knochen in mein Fleisch gruben. Sie zerrte mich vorwärts, vorbei an einem Hubschrauber und einer Gruppe Soldaten, die mich kaum eines Blickes würdigten. Als wir bei Agent Goodman und Scout ankamen, sagte sie: „Leg ihnen Handschellen um. Die beiden sollen mir nicht noch einmal entwischen.“

„Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?“, fragte Agent Todd Goodman. „Die beiden sind doch fast noch Kinder.“ Sie zog beide Augenbrauen hoch, und er fügte sich. „Okay, schon kapiert.“ Er zog zwei Paar Handschellen scheinbar aus dem Nichts und forderte Scout auf, sich umzudrehen. Dann fesselte er ihm die Handgelenke mit dem einen Paar.

Als ich an die Reihe kam, blinzelte ich meine Tränen weg, fest entschlossen, stark zu bleiben. „Liegt irgendetwas gegen uns vor?“, fragte ich, denn mir fiel ein, was Roy Atkins, der alte Schwarzbrenner und Square-Dance-Fan gesagt hatte. „Sie können uns nicht festnehmen, wenn nichts gegen uns vorliegt.“

„Oh doch, euch wird Störung der öffentlichen Ordnung vorgeworfen“, antwortete Mariah Wilson glucksend.

„Können wir nicht einfach eine Weile bleiben? Mein Freund möchte sich mit jemandem treffen. Diese Leute erwarten ihn heute Nacht hier.“ Ich fand mein Plädoyer überzeugend, aber sie drehte nicht einmal den Kopf zu mir um.

Vielmehr klopfte sie, ohne mich zu beachten, auf die Flanke des Helikopters und wandte sich an Agent Goodman: „Schaff sie rein.“

Es war nicht leicht, mit auf den Rücken gefesselten Händen einzusteigen, doch Agent Goodman half uns, führte uns zu unseren Plätzen und schnallte uns an.

„Tut mir leid, dass es zu diesem Ende gekommen ist“, sagte ich zu Scout, der am Fenster saß. Er verfolgte durch die Scheibe, wie Christy Carversen und ihr an eine Liege geschnallter Bruder in einen anderen Hubschrauber verfrachtet wurden.

Er deutete mit einer Kopfbewegung aus dem Fenster und sagte leise: „Christy und ihr Bruder hassen Besucher von anderen Planeten, weil ihr Großvater einmal von Außerirdischen entführt und in einem Raumschiff untersucht worden ist. Er hat von furchtbaren Schmerzen berichtet. Es ist eine Familiengeschichte, die zu viel Hass geführt hat.“

„Glaubst du sie?“, fragte ich. Draußen auf der Lichtung bekamen die Soldaten ihre letzten Befehle und stellten sich zum Einsteigen vor den Hubschraubern an.

„Ich habe gehört, dass so etwas schon vorgekommen ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber kein Bewohner unseres Planeten würde so etwas tun. So sind wir nicht.“

Die beiden Geheimagenten setzten sich uns gegenüber, mit dem Rücken zum Piloten. Ein Trupp Soldaten stieg von der anderen Seite ein. Auf dem Weg zu ihren Plätzen warfen sie uns nur einen flüchtigen Blick zu. Falls sie neugierig waren, ließen sie es sich nicht anmerken. Keiner von ihnen hätte uns geholfen, selbst wenn sie die ganze Geschichte gekannt hätten. Pflicht war Pflicht. Die Welt war geteilt in sie selbst und die anderen, und wir gehörten zu den anderen.

Als die Türen krachend zugefallen waren, drehte Agent Goodman sich um und gab dem Piloten den Befehl zum Abflug. Die Triebwerke rüttelten uns beim Starten durch, und dazu kam das Dröhnen der kreisenden Rotoren. „Wohin bringen Sie uns?“, schrie ich.

Agent Wilson schüttelte einfach nur den Kopf und machte ein verärgertes Gesicht. Wir flogen unvermittelt los, und weil es so plötzlich steil hinaufging, hob und senkte sich mein Magen wie in der Achterbahn. Dass die Handschellen mir ins Fleisch schnitten, machte die Dinge auch nicht besser. Ich lehnte mich an Scout und versuchte, ihn ermutigend anzulächeln, obgleich ich mich keineswegs so fühlte. Er begegnete meinem Blick, nickte und wandte sich dann wieder dem Fenster zu.

Wir schwebten inzwischen über den Baumwipfeln, und ich sah die Lichter der anderen Hubschrauber, die ebenfalls aufstiegen und uns zwischen sich nahmen. Die Sitze knarrten unter uns, so sehr wurden wir hin- und hergeworfen, und der Lärm war unbeschreiblich. Wären meine Hände nicht gefesselt gewesen, hätte ich mir die Ohren zugehalten. Durchs Fenster sah ich die Lichtung mit den Solarleuchten, die von hier oben nur winzige Lichtpunkte waren. Ich spürte jemandes Augen, blickte auf und sah, dass Mariah Wilson mit vor der Brust verschränkten Armen dasaß und voll Genugtuung in sich hineinlächelte. Ich brauchte Scouts Fähigkeiten nicht, um ihre überhebliche Genugtuung zu spüren. Der Hubschrauber stieg wieder nach oben, plötzlich aber verharrte er, und ich sah, dass Mariah Wilsons Gesicht einen überraschten Ausdruck annahm, der sich wie in Zeitlupe darauf abzeichnete. Und dann geschah auch alles andere nur noch in Zeitlupe.

Das Rattern der Rotoren klang mit einem Mal gedämpft, und die Sicht aus dem Fenster war getrübt. Man sah noch immer den dunklen Nachthimmel, aber er wirkte in die Ferne gerückt, als betrachtete man ihn durch eine weit entfernte Schicht Wellenglas. Waren die Hubschrauber in etwas Riesiges hineingehievt worden, das uns jetzt umschloss und unsere Bewegungen verlangsamte, als schwämmen wir in Wasser?

„Was … geht … hier … vor?“, schrie Agent Goodman, und die Worte dehnten sich wie in einem Film, den man langsamer laufen lässt.

Ein Blick nach unten zeigte mir, dass sich unter uns etwas schloss, das aussah wie riesige Türen, größer als die komplette Lichtung. Nun wirkte auch der Boden unter uns von Schleiern verhangen wie in einem Traum. Das Licht der Sterne schien nur noch wie durch ein Prisma einzufallen. Mein Wirklichkeitsgefühl wirkte plötzlich verzerrt. Ich war wie hypnotisiert durch die Veränderung, die mit Raum und Zeit vor sich ging, doch es gelang mir nicht, das alles zu begreifen.

Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass wir uns in einem riesigen, transparenten Raumschiff befanden. Die Hubschrauber waren wie festgeklebt, und der Blick aufs All war verschleiert. Draußen in der opaleszierenden Dunkelheit konnte ich Bewegungen erahnen. Waren das Individuen? Ich wusste es nicht. Von den Umrissen her hätte es gepasst: Ein Kopf, ein Körper und Gliedmaßen, aber alles war so verschwommen, dass ich mir nicht sicher war.

Ich musste enorme Kraft aufbringen, um Scout den Kopf zuzuwenden. Sein Lächeln bestätigte meine Vermutung. Sein Schiff war gekommen, und statt auf dem Boden zu landen oder uns hochzubeamen wie im Kino, hatte es uns komplett verschluckt. Genau wie Mrs. Kokesh es vorhergesagt hatte, befanden wir uns im Bauch des Wals. Scout beugte sich vor, mit uns verglichen waren seine Bewegungen geschickt und schnell. Er legte den beiden Agents je eine Hand aufs Knie.

„Nach der Landung lassen Sie Emma frei. Haben Sie verstanden?“, fragte er mit fester Stimme. „Und zwar sofort. Es gibt nichts Wichtigeres, als sie freizulassen.“ Beide nickten gefügig. „Belästigen Sie weder Emma noch irgendeinen ihrer Freunde oder Bekannten jemals wieder“, fügte er hinzu.

Dann lehnte er sich zurück und wandte sich mir zu, ein liebevolles Lächeln im Gesicht. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er, beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. „Du warst alles für mich, Emma. Vergiss mich nicht.“

Die Tür ging auf und schloss sich wieder, und er war verschwunden, bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte, um etwas zu erwidern. Wo er eben noch gesessen hatte, hing der Sicherheitsgurt schlaff herunter, und die Handschellen lagen geöffnet auf dem leeren Sitz. Der Abschied war so unvermittelt gekommen, dass er mich an die Bühnenshow eines Magiers erinnerte, wo Menschen in einer Rauchwolke verschwinden. Nur, dass es hier keinen Rauch gegeben hatte. Gerade hatte Scout noch neben mir auf dem Sitz gesessen - im nächsten Augenblick war er weg, und die Tür fiel krachend zu. Und mit sich nahm er den Körper meines Liebsten. Durchs Fenster sah ich, wie der Umriss eben dieses Körpers sich vom Hubschrauber entfernte. Andere Gestalten eilten auf ihn zu, wie um ihn zu begrüßen. Froh, ihn wiederzuhaben.

Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich ihm Worte nachrief, die sich dehnten und die ich nur mit Mühe aus dem Mund bekam: „Scout, warte – was ist mit Lucas?“ Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich das wirklich gerufen habe. Hinterher fühlte sich alles wie ein Traum an.


Neununddreißigstes Kapitel

Wir kamen alle zur selben Zeit zu uns. Das Bewusstsein kehrte zurück, als wären wir in Tiefschlaf gefallen und wachten nun langsam auf. Die Hubschrauber standen inzwischen wieder auf dem Boden, sie waren auf der Lichtung abgestellt. Die Triebwerke liefen nicht, und so war alles totenstill und dunkel. Ich hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war oder wie wir aus dem Inneren des Raumschiffs der Außerirdischen auf die Erde zurückgekommen waren. Ich blinzelte ein paar Mal und hätte mir gerne die Augen gerieben, aber ich trug noch immer die Handschellen. Die Agents, die mir weiterhin gegenüber saßen, versuchten gemeinsam zu begreifen, was geschehen war. Ihre Erinnerung war noch lückenhafter als meine, und ich würde ihnen nicht auf die Sprünge helfen. In ihrem Gedächtnis haftete nur noch, dass es mit Scouts leerem Platz irgendetwas auf sich hatte und dass sie von jemandem Anweisungen erhalten hatten, aber alle Einzelheiten waren ihnen entfallen. Geblieben war ihnen das ausgeprägte Gefühl, wie wichtig es war, mich freizulassen und weder mich noch einen meiner Freunde oder Bekannten je wieder zu belästigen.

Agent Mariah Wilson stand auf, um mit dem Piloten zu reden, und ich hörte, wie dieser die anderen Piloten über Funk anrief. Keines ihrer Geräte hatte etwas Ungewöhnliches verzeichnet, und anscheinend hatte niemand eine Ahnung, was in der Zeit zwischen dem ersten Start und jetzt vorgefallen war. „Geht es so weiter wie ursprünglich geplant?“, fragte der Pilot, und ich hielt den Atem an.

„Nur noch einen Augenblick“, antwortete Agent Wilson. In der Kabine ging das Licht an. Sie kehrte zu ihrem Platz zurück und sagte zu Agent Goodman: „Nimm ihr die Handschellen ab.“

Er erhob sich gehorsam und klickte meinen Sicherheitsgurt auf. Ich beugte mich vor und drehte mich zur Seite, damit er an meine Hände herankam, und innerhalb weniger Sekunden war ich frei. Ich massierte mir die Handgelenke und lockerte die völlig verkrampften Hände, indem ich sie ausschüttelte. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich, aber die beiden flüsterten miteinander und schenkten mir keinerlei Aufmerksamkeit.

Mariah Wilson zog mit einer barschen Bewegung die Tür auf und zeigte durch die Öffnung nach draußen. „Raus mit dir“, sagte sie.

Ich blickte auf die von trüben Solarleuchten gesäumte Lichtung und überlegte, welche Alternativen mir blieben. Wenn ich jetzt ging, wie sollte ich dann jemals Scout kontaktieren und irgendetwas abmachen, um Lucas zurückzubekommen? Aber vielleicht, diese Vorstellung war grauenhaft und unerträglich, vielleicht hatte Scout von Anfang an gar keinen anderen Plan gehabt? Vielleicht hatte er mich angelogen, damit ich ihm half, und dabei nie die Absicht gehegt, mir Lucas jemals wiederzugeben. Vielleicht war es unmöglich, Scout aus Lucas´ Körper herauszuholen, ohne diesen zu beschädigen. Denkbar wäre so etwas, aber ich wollte es nicht glauben. Schließlich hatte Scout ja gesagt, er sei in Macks Körper gewesen, und das hatte der Hund offensichtlich bestens überstanden.

Ich zögerte kurz und fragte dann: „Kann mir hier jemand helfen, ein Funksignal zu einem anderen Planeten zu schicken? Und zwar zu dem, den Christy Carversen kontaktiert hat?“

„Raus. Mit. Dir. Jetzt sofort“, gab Agent Wilson zurück.

Ich kletterte aus dem Helikopter und bemerkte beim Umschauen eine ungehaltene Handbewegung, als wedelte sie eine lästige Fliege weg. Ich entfernte mich vom Hubschrauber und ging in Richtung von Christy Carversens Haus über die Lichtung davon. Hinter mir hörte ich, wie die Helikopter mit dröhnenden Triebwerken und schwirrenden Rotoren starteten. Der Wind, den sie erzeugten, wehte mir das Haar von den Schultern. Ich blieb stehen und sah ihnen nach, wie sie über die Baumwipfel aufstiegen und dann in einer Formation davonknatterten. Zwei Minuten später wies nichts mehr darauf hin, dass sie jemals da gewesen waren. Jetzt war ich ganz allein hier im nördlichen Wisconsin, verzweifelter und verängstigter als je zuvor in meinem Leben. Ich blickte zu den Sternen auf.

„Wo bist du, Lucas?“, fragte ich laut, erhielt aber nur das Rascheln des Windes und das Zirpen der Insekten zur Antwort.

Ich ging langsam zum Rand der Lichtung und fand Taschenlampe und Rucksack genau da, wo ich sie fallen gelassen hatte. Ich warf den Rucksack über eine Schulter und schaltete die Lampe an. Dann konzentrierte ich mich darauf, den Rückweg zu Christy Carversens Haus zu finden, und bemühte mich, Angst und Kummer zurückzudrängen. Doch trotz allem setzten die quälenden Gedanken mir zu. Wie sollte ich ohne Lucas nach Hause zurückkehren? Und wichtiger noch, wie sollte ich ohne ihn leben? Ich holte tief Atem. Immer einen Schritt vor den anderen, das war jetzt mein Mantra. Ich schob Äste zur Seite, stieg über Baumwurzeln hinweg und hoffte, dass ich in die richtige Richtung unterwegs war.

Meine Wanderung kam mir schrecklich lang vor, und mehr als einmal fragte ich mich, ob ich einen falschen Weg eingeschlagen und mich tatsächlich im Wald verirrt hatte. Ich könnte hier sterben, wie ich begriff, ohne dass jemals jemand davon erführe. Der Gedanke machte mir Angst, brachte aber auch einen eigenartigen Trost mit sich. Wenn ich durch diese Reise Lucas verloren hatte, welches Recht hatte ich dann noch weiterzuleben? Ich war mir sicher, dass Mrs. Walker mir zustimmen würde.

Als meine Taschenlampe zwischen den letzten Bäumen hindurchleuchtete und das Licht sich an etwas Metallischem brach, seufzte ich erleichtert auf. Ich war hinter Christys Haus angekommen und sah durch das offene Gartentor auf die riesige Satellitenschüssel. Obwohl ich wusste, dass niemand zu Hause war, war es mir jetzt unheimlicher, allein in das dunkle Haus zu gehen, als am Tag zuvor zusammen mit Scout. Die Hintertür war unverschlossen, so wie ich sie zurückgelassen hatte, und ich trat ein und schaltete das Licht an. Dann blieb ich reglos stehen. Und jetzt? Die Antwort erhielt ich, als ein schwarzer Kater hervorkam und mir um die Beine strich.

„Hi, Boo“, sagte ich, beugte mich vor und kraulte ihn hinter den Ohren. Der Arme konnte ja nichts dafür, dass seine Besitzerin eine Soziopathin war.

Ich ging zum Küchenschrank, nahm mehrere große Schalen heraus und füllte sie mit Wasser und Katzenfutter. Wer konnte wissen, wie lange Boo hier alleine hausen würde? Dann stieg ich in den Keller hinunter, um zu schauen, ob ich den Computer in Christys geheimer Kammer dazu bringen könnte, jemanden auf einem anderen Planeten zu kontaktieren.


Vierzigstes Kapitel

Wenn Scout an seine Zeit auf der Erde zurückdachte, verglich er seine Erfahrungen dort immer mit dem Film The Outlaw from San Antonio. Genau wie im Film hatte er böse Menschen getroffen: Die Carversens, die finstere Dinge taten, um ihren Großvater zu rächen; die Leute von Erickson Ryder, die die Gesetze brachen, um die ersten zu sein, die Kontakt zu Außerirdischen aufnahmen; und die Geheimagenten, vor allem Mariah Wilson. Sie hatte nicht das geringste Problem damit, unmenschlich zu handeln, wenn es nur ihrer Karriere half.

Rache. Stolz. Habgier. All diese Antriebskräfte waren ihm zum ersten Mal im Film begegnet, und er grübelte staunend darüber nach, dass sie auch im wahren Leben existierten. Menschen waren aus den törichtesten Gründen bereit, andere Menschen zu töten.

Aber auf der Erde gab es auch Heldinnen und Helden, genau wie in dem Film. Da war natürlich Eric, und dann waren da noch Beverly und Roy Atkins. Aber die größte Heldin war Emma. So oft war sie von Angst erfüllt, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Sie hatte ihr Leben für Lucas und auch für Scout aufs Spiel gesetzt. Die Liebe schlägt die Logik, das hatte sie gesagt. Zunächst hatte er das nicht verstanden, aber jetzt begriff er es.


Einundvierzigstes Kapitel

Eine Stunde später brach allmählich der Tag an, und ich sah ein, dass ich nicht imstande war, mit Hilfe des Computersystems in Christys Keller Kontakt mit Scouts Planeten aufzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, wie Scout es angestellt hatte. Anschalten konnte ich das Ding, aber das war dann auch schon alles. Danach blieb ich stecken, drückte die Tasten nur aufs Geratewohl und gab falsche Passwörter ein, die nicht funktionierten. Ich konnte nicht klar denken und wurde zunehmend wütend. Wie hatte Scout mir das nur antun können? Die Abmachung war klar gewesen. Ich würde ihm helfen, zu seinem Heimatplaneten zurückzukehren, und er würde dafür sorgen, dass ich Lucas zurückbekam. Meinen Teil der Abmachung hatte ich eingehalten, aber er hatte sich einfach davongemacht, denn er wusste genau, dass ich machtlos war. Ich fühlte mich verraten und verkauft. Krachend schmetterte ich die Faust aufs Keyboard. Im Film hätte ich dadurch auf magische Weise die richtige Seite geöffnet. Doch mir tat danach nur die Hand weh, und ich fühlte mich dämlich.

Als ich schließlich zum Aufgeben bereit war, spürte ich Erleichterung. Ich stapfte die knarrende Holzstiege hoch und ließ den unheimlichen Keller hinter mir zurück. Hier gab es für mich nichts zu gewinnen, und solange ich in Christys Haus blieb, könnte man mich erwischen und mir Hausfriedensbruch vorwerfen. Ich angelte den Schlüssel für den Kleintransporter aus dem Rucksack, streichelte Boo ein letztes Mal und machte mich auf den Weg zur Garage.

Als ich rückwärts hinausgesetzt hatte und das Navigerät für den Rückweg programmiert war, gewann meine Verzweiflung die Oberhand. Ich konnte sie nicht länger zurückdrängen. Ich weinte zu viele Tränen, um sie wegzuwischen, und mein Schluchzen klang laut und hässlich. Ich fuhr über die gewundene Straße davon, während die Sonne allmählich am Horizont auftauchte. Ein neuer Tag für alle anderen, aber für mich das Ende. Ich Idiotin hatte geglaubt, alles richtig zu machen. Hatte erwartet, Lucas zurückzubekommen. Wie hatte ich nur so naiv und vertrauensselig sein können? Ich umklammerte das Lenkrad und fragte mich, was ich nur Mrs. Walker sagen sollte. Wie könnte ich ihr erklären, dass wir zusammen aufgebrochen, ich aber allein zurückgekehrt war? Die Walkers würden mich dafür hassen, aber nicht mehr als ich mich selbst.

Mit meinem tränenverschleierten Blick konnte ich kaum etwas sehen, doch das war egal. So früh am Morgen gab es keinen Verkehr. Das Licht der Sonne auf dem taufeuchten Gras ließ alles funkeln. In den Gräben blühten orangerote Lilien, deren Schönheit in direktem Kontrast zu meiner Verzweiflung stand. Für einen Sekundenbruchteil ließ ich mich von den Blumen ablenken, und als ich wieder nach vorn schaute, entdeckte ich zu meiner Verblüffung einen Mann auf der Straße. Er stand hoch aufgerichtet auf dem Asphalt, die Füße zu beiden Seiten des Mittelstreifens, und seine vertraute Silhouette war vom Licht der aufgehenden Sonne umrissen. Ich trat heftig auf die Bremse, und der Transporter kam quietschend sechs Meter vor ihm zum Stehen.

Ich legte hastig die Parkstellung ein, sprang aus dem Wagen, rannte hin und warf mich ihm um den Hals. „Lucas!“, sagte ich, und mehr brachte ich nicht heraus. Die Tränen schossen mir aus den Augen, aber jetzt waren es Freudentränen.

Er schlang die Arme um mich, umfing mich mit seiner Wärme und seiner Kraft. Ich begann zu zittern und klammerte mich an ihm fest. Er strich mir das Haar glatt und sagte: „Alles ist gut, Emma. Alles ist gut. Ich bin zurück. Alles wird gut.“


Zweiundvierzigstes Kapitel

Irgendwann war Scout klar geworden, dass er Lucas´ Körper würde mitnehmen müssen. Sie waren so lange aneinander gekoppelt gewesen, dass es kompliziert werden würde, ihn, Scout, daraus herauszulösen. Ohne die Hilfe eines Teams würde es nicht mehr gehen. Im Raumschiff machten die Experten sich sofort an die Arbeit und trennten Scouts Essenz so behutsam von Lucas, dass der Wirtskörper unverletzt blieb. Es wäre viel einfacher gewesen, Scout einfach herauszuholen und den nicht länger benötigten Lucas-Körper zu entsorgen, aber das war nicht in Frage gekommen. Das konnte Scout Emma nicht antun.

Als Scout den Körper verlassen und Lucas sich von dem Eingriff erholt hatte, konzentrierte das Team sich darauf, Emma nach der Abfahrt von Christys Haus zu orten und Entfernungen und Geschwindigkeit genau zu berechnen. So konnten sie Lucas zu einer Stelle transportieren, die auf Emmas Weg lag. Die anschließende Wiedervereinigung konnte Scout nicht mitverfolgen, aber er wusste, dass sie glücklich sein würde. Er hätte alles dafür gegeben, dieses Gefühl mit ihnen teilen zu können.

Eine interessante Folge der Tatsache, dass Lucas und Scout eine Zeitlang eins gewesen waren, blieb aber bestehen. Ein kleiner Teil von Scout verblieb in jeder Faser von Lucas´ Wesen. Und Scout selbst lebte jetzt als jemand weiter, der einmal Lucas gewesen war.

Er war für immer verändert.


Dreiundvierzigstes Kapitel

Als wir wieder eingestiegen waren und uns anschnallten, musste ich einfach Lucas anschauen, der neben mir auf dem Beifahrersitz saß. Er bemerkte es und lächelte. „Doch, ich bin es wirklich“, sagte er.

Aber ich hatte natürlich schon auf den allerersten Blick erkannt, dass es Lucas war.

„Woran kannst du dich erinnern?“, fragte ich. Seine Stimme klang wie früher, und er sah wie er selbst aus, obgleich seine Kleider zerknittert und schmutzig waren. „Weißt du, was alles passiert ist?“

„An einiges erinnere ich mich“, sagte er. „Ich erinnere mich, dass ich krank war und im Bett im Esszimmer lag, und dass meine Eltern darüber sprachen, dass ich sterben würde. Ich wollte nicht sterben, aber ich habe mich schrecklich schlecht gefühlt und war furchtbar erschöpft. Und dann …“ Er verstummte und schaute nach vorn durch die Windschutzscheibe.

„Und dann?“ hakte ich nach, streckte die Hand zu ihm hinüber und strich ihm über die Wange.

Lucas wandte sich mir zu. „Und dann kam es mir so vor, als hätte jemand anders das Kommando übernommen. Mein Körper fühlte sich danach viel besser an, aber ich war wie unter die Oberfläche gedrückt. Ich kann es nicht richtig erklären. Ich habe mich so gefühlt wie damals ganz kurz nach der Narkose, als ich die Ärzte in der Ferne reden hörte, aber nicht richtig begriff, was um mich her geschah. Ich war da, aber dann auch wieder nicht … Ich weiß, dass das unsinnig klingt.

„Soll ich dir erzählen, was alles passiert ist?“, fragte ich.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Das würde bestimmt helfen.“

Und so berichtete ich ihm die ganze Geschichte, fing mit meinem Besuch bei Mrs. Kokesh an, die mir den Heiltrank gegeben hatte, und hörte damit auf, wie der Hubschrauber mich auf der Lichtung abgesetzt hatte und wie ich dann daran gescheitert war, Scouts Planeten mit den Geräten in Christy Carversens Keller zu kontaktieren. „Und dann bin ich ins Auto gestiegen und habe mich auf die Heimfahrt gemacht. Ich habe mir die Augen aus dem Kopf geweint, aber plötzlich sah ich dich mitten auf der Straße stehen. Und danach, na ja, du kennst den Rest.“ Er brauchte ein Weilchen, um das alles zu verarbeiten, und nach ein oder zwei Minuten sagte ich: „Ich weiß, dass das unglaublich klingt.“

„Oh doch, ich glaube es“, erwiderte er. „Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich habe mich in gewisser Weise so gefühlt, als wäre ich von jemandem besessen. An manches erinnere ich mich auch. Manchmal konnte ich sogar das eine oder andere beeinflussen. Manchmal habe ich versucht, Scout zu sagen, was er tun sollte.“

„Ehrlich? Wann denn zum Beispiel?“

„Ich habe ihm gesagt, dass er sich vorbeugen soll, weil das Mädchen ihn küssen wollte.“

„Welches Mädchen?“

„Das Mädchen, das nach der Katze geschaut hat.“

„Lacey?“

„Ja.“

Ich gab ihm einen neckischen Klaps. „Warum hast du denn so was gemacht?“

„Sie wollte es unbedingt, und ich wusste, wenn ich sie küsste, würde sie aufbrechen, ohne Theater zu machen.“ Er bemerkte meinen missbilligenden Blick und lachte. „Was denn? Das war doch gar nicht ich. Das war Scout.“

„Aber es waren deine Lippen.“

Er grinste. „Weiß außer Eric und dir noch irgendjemand von der Geschichte?“

„Nur Mrs. Kokesh.“ Falls sie noch lebt, dachte ich grimmig.

„Meine Eltern haben nicht gemerkt, dass irgendwas nicht stimmte?“

Ich schüttelte den Kopf. „Die hatten keine Ahnung.“

„Das ist gut.“ Er nickte. „Meine Mutter wäre nicht damit klargekommen.“ Er beugte sich zu mir hinüber, und ich dachte, dass er mich küssen würde und kam ihm ein Stück entgegen. Doch stattdessen strich er mir das Haar aus dem Gesicht. „Emma Leigh Garson, du bist wunderschön.“

„Nee, bin ich nicht.“ Ich grinste. „Ich bin verschwitzt und dreckig, und mein Mund schmeckt wie ein Tierkadaver am Straßenrand.“

„Und trotz allem bist du wunderschön.“

Ich ließ den Motor an, und wir machten uns auf den Heimweg. Unterwegs stimmten wir unsere offizielle Version der Ereignisse ab. Wir würden einfach sagen, unser Auto sei gestohlen worden, und bei der Gelegenheit hätten die beiden Typen auch unsere Handys mitgenommen. Ein hilfsbereiter Herr habe uns seinen Lieferwagen geliehen. Es war eine lahme Ausrede, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.

„Aber erst sollten wir sie einmal reden lassen“, sagte ich. „Vielleicht haben die Agents ihnen ja irgendwas gesagt, was unserer Geschichte widerspricht.“ Dass die Agents bei Mrs. Kokesh gewesen waren, wusste ich, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie auch unsere Eltern kontaktiert hatten. Scout hatte das für ausgeschlossen gehalten. Hoffentlich hatte er recht.

Wie sich herausstellte, war das viele Üben aber gar nicht nötig. Als wir bei den Walkers eintrafen, stürzte Lucas´ Mom aus dem Haus, sobald wir in die Zufahrt einbogen. Sie rannte mit wild herumzuckenden Händen, als würde sie gleich einen Anfall erleiden. „Lucas, Lucas!“ Tränen strömten ihr übers Gesicht. „Gott sei Dank bist du wieder daheim. Ist alles in Ordnung?“

„Alles bestens, Mom.“ Er umarmte sie und drehte den Lucas-Charme auf. „Emma und ich hatten einfach nur ein paar Abenteuer, mit denen wir nicht gerechnet hatten. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.“

„Das einzig Wichtige ist, dass du wieder wohlbehalten zu Hause bist.“ Sie trat einen Schritt zurück, um ihn in Augenschein zu nehmen. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“

„Ja. Es geht mir bestens.“

„Na, also spiel mir nicht noch einmal so einen Streich.“ Sie drohte ihm mit dem Finger. „Als du nicht ans Handy gegangen bist, habe ich fast den Verstand verloren. Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet.“

„Vielleicht, dass ich tot im Graben liege?“, fragte Lucas, warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ach, wie ich dieses Lachen vermisst hatte.

„Ich finde das überhaupt nicht komisch“, sagte sie mit finster gerunzelten Augenbrauen.

„Ich necke dich doch nur ein bisschen, Ma. Gibt´s irgendwas zum Frühstück? Emma und ich sind am Verhungern.“

Sie warf einen verächtlichen Blick zu mir hinüber. „Ich glaube, Emma sollte jetzt erst mal heimfahren. Ihre Mutter ist mit Sicherheit außer sich vor Sorge.“ Mrs. Walker ergriff Lucas am Arm und steuerte ihn zum Haus. Die Art, wie sie mir den Rücken zukehrte, machte mehr als deutlich, dass sie ihn nun wieder für sich beanspruchte und dass ich erneut die Außenseiterin war. Seufzend machte ich mich daran, die Tür des Transporters zu öffnen, als ich Lucas´ Schritte hinter mir hörte. „Emma, warte!“

Und dann war er einfach so wieder bei mir, umschlang mich mit beiden Armen, drückte die Lippen auf meine und küsste mich, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet und wollte sich keinen Moment länger gedulden. Als er sich zurückzog, war ich außer Atem, und mein Herz pochte vor Glück. „Lucas“, sagte ich und deutete mit einer Bewegung des Kopfs zum Haus. „Deine Mutter kann uns sehen.“

„Soll sie doch“, antwortete er. „Du hast mir das Leben gerettet. Da habe ich ja wohl Anrecht auf einen Kuss.“ Dann flüsterte er mir noch etwas ins Ohr. „Ich liebe dich. Fahr heim und schlaf ein bisschen. Und dann sehen wir uns wieder.“

Ich sah ihm nach, wie er die Treppe zum Haus hochsprang. Als er hineinging, bekam ich durch die Fliegengittertür mit, wie Mack jaulend herumhüpfte, als er erkannte, dass sein Herrchen wieder zu Hause war. Während ich rückwärts aus der Zufahrt setzte, streichelte Lucas Macks Kopf, und ich meinte fast, seine beruhigenden Worte zu hören.

In gewisser Weise hatten wir Glück gehabt. Mrs. Walker freute sich so, ihren Sohn lebend und wohlbehalten zurückzuhaben, dass sie uns nicht verhörte. Und wenn noch etwas Zeit verging, wäre bald alles vergeben und vergessen.

Ich warf einen letzten Blick zum Haus und sah, dass Eric mich aufmerksam aus dem Wohnzimmerfenster beobachtete. Diesem Jungen entging niemals etwas. Als er sah, dass ich nach ihm schaute, grüßte er mich mit erhobener Hand, und ich winkte zurück. Da ich es geschafft hatte, ihm seinen Bruder zurückzubringen, würde er mir wohl verzeihen, dass ich den Wagen verloren hatte.


Vierundvierzigstes Kapitel

Zwei Wochen später unternahmen Lucas und ich wieder eine Reise, denn wir fuhren los, um den Kleintransporter zurückzugeben. Die Fahrt hatte sich ziemlich verzögert, weil wir erst einmal den Schaden reparieren mussten, den unser vorangegangener Ausflug angerichtet hatte.

Als ich von der ersten Fahrt zurückgekehrt war, war meine Mom mir zur Tür entgegengelaufen. Sie war aufgebracht und besorgt gewesen und hatte genau wie Mrs. Walker reagiert (abgesehen von den wild zuckenden Armen). Ich war so glücklich über die Erkenntnis, dass die Agents nicht bei ihr gewesen waren, dass ich ihr schließlich die Wahrheit über unsere Reise erzählte, allerdings mit ein paar Auslassungen. Außerirdische oder Geheimagenten oder ein Raumschiff, das unseren Hubschrauber in sich hineingehievt hatte, kamen in meinem Bericht nicht vor. Wahrheitsgemäß erzählte ich aber davon, dass ich einer Hirschkuh ausgewichen und dabei im Graben gelandet war. Die Handys hätten wir durch ein Missgeschick bei einem Diner verloren, und dann habe ein nettes älteres Ehepaar uns zum Glück seinen Wagen geliehen. Wir hätten bei einer Bekannten namens Lacey Unterschlupf gefunden, bei der wir übernachten mussten, weil es schon so spät und wir zum Fahren zu müde waren.

Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: „Und bei Lacey zu Hause gab es kein Telefon? Keine Festnetzleitung und kein Handy?“

Oh, da hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt. Dabei hatte ich meine Sache bisher so gut gemacht. Ich klopfte mir mit dem Finger ans Kinn. „Also … äh … schau mal, es war so …“

Sie seufzte dramatisch. „Ich habe das Gefühl, dass es von hier an sehr holprig wird. Ich denke, dass du jetzt erst mal zwei Wochen Hausarrest kriegst. Die Geschichte heben wir uns für in zehn Jahren auf, wenn ich darüber lachen kann.“

„Einverstanden. Nur …“

„Nur was?“

„Ich muss Mr. Atkins den Kleintransporter zurückbringen. Und das geht nur, wenn ich dein Auto leihen darf.“

Wundersamerweise willigte Mom nach einigen Tagen, in denen ich sie bearbeitet hatte, widerstrebend ein, mich fahren zu lassen. Aber erst musste ich sie noch daran erinnern, dass sie selbst in meinem Alter, nämlich mit siebzehn, mit einer Freundin quer durchs Land zu einem Konzert getrampt war. „Das war eine andere Zeit, Emma“, sagte sie. „Eine ganz andere Zeit.“ Aber das Lächeln in ihrem Gesicht ließ schon erkennen, dass sie nachgeben würde.

Als Lucas´ Mutter ihn an dem Morgen, an dem wir zur Fahrt mit dem Kleintransporter aufbrachen, bei mir zu Hause vorbeibrachte, lächelte sie nicht, aber immerhin stieg sie aus, um vor unserem Trailer ein paar Worte mit meiner Mom zu wechseln. „Irgendwie hat Ihre Tochter meinem Sohn vollkommen den Kopf verdreht“, sagte sie, um einen scherzhaften Tonfall bemüht, aber den nahm ich ihr nicht ab. „In letzter Zeit läuft er ihr nach wie ein Entenküken.“

„Anscheinend hat Lucas einen sehr guten Geschmack“, erwiderte meine Mutter. Mrs. Walkers Gesicht war anzusehen, dass es nicht das war, was sie hatte hören wollen.

Kurz danach brachen wir auf. Lucas hatte sich Erics Handy geliehen, und ich hatte mein Handy ersetzt, in dieser Beziehung waren wir also versorgt. Wir verabschiedeten uns und fuhren los. Ich lenkte den Wagen meiner Mutter, und Lucas folgte mir mit dem Kleintransporter. So rollten wir stundenlang ohne Pause hintereinander her, bis wir bei Roys und Beverlys Haus ankamen. Ich klopfte an die Tür, doch sie waren nicht daheim, und das machte die Dinge eigentlich einfacher. Ich bat Lucas, hinters Haus zu fahren und den Wagen unter dem Carport abzustellen. Dann steckte ich den Schlüssel unter die Sonnenblende und legte einen ausführlichen Dankesbrief und etwas Geld aufs Armaturenbrett. Das Geld war für den Treibstoff, den wir verfahren hatten, und den Krug Moonshine, den ich mitnahm.

Als ich fertig war, stiegen wir wieder ins Auto meiner Mom, und ich übernahm auf der Rückfahrt das Steuer. So zu zweit im Wagen war es wie in den alten Zeiten. Wir lachten, redeten, hörten Musik und aßen Süßkram und Knabbereien. Und ein bisschen Autotanz machten wir auch. Für einen einzigen Tag war es eine ziemlich weite Fahrt, aber mit der richtigen Musik und dem richtigen Beifahrer schmolzen die Meilen dahin, und die Zeit verflog im Nu.

Wir waren beinahe zu Hause angekommen, da sagte ich zu Lucas: „Wir müssen noch bei jemandem Halt machen. Ich möchte Mrs. Kokesh besuchen.“ Lucas lächelte, da er wusste, was ich im Sinn hatte. Ich hatte ihm bereits berichtet, wie ich seit unserer Rückkehr immer wieder versucht hatte, Mrs. Kokesh anzurufen. Das erste Mal hatte sie abgenommen und mir knapp erklärt, sie wolle nicht mit mir reden. „Die Agents haben das Haus auseinander genommen und meine Katzen beinahe zu Tode erschreckt“, sagte sie. „Wenn sie herausfinden, dass ich mit dir rede, fängt das alles wieder von vorn an. Lass mich einfach in Ruhe, Emma Garson.“ Sie legte krachend auf. Und danach hatte sie alle meine Anrufe ins Leere laufen lassen.

Ich verstand sie sehr gut, wirklich, aber trotzdem wollte ich sie aufsuchen. Ich wollte ihr zeigen, dass Lucas jetzt wieder er selbst war, und mich mit einem Geschenk bedanken. Ich bog in die schmale Landstraße ein, die zu ihrem Haus führte. Wie üblich ruhte eine Katze auf der Vorderveranda und rührte sich auch nicht, als wir über sie hinwegstiegen, um an die Tür zu klopfen.

„Mrs. Kokesh?“, rief ich durch die Fliegengittertür. „Ich bin´s, Emma. Ich weiß, dass Sie zu Hause sind.“

Ich wartete eine Weile und klopfte erneut. „Ich habe Lucas dabei. Er ist wieder da, und alles ist wundervoll.“

Lucas trat näher zur Tür und legte den Mund beinahe ans Fliegengitter. „Hallo, Mrs. Kokesh? Ich bin auch hier, Lucas Walker.“

„Bitte?“, rief ich. „Wir wollen nur ganz kurz mit Ihnen reden.“

„Okay, okay“, kam ihre Antwort von ganz oben. „Immer mit der Ruhe!“

Die Treppe knarrte, als sie sie herunterstieg. An der Tür sagte sie: „Emma Garson, die Bekanntschaft mit dir hat mir nichts als Ärger eingebracht. Du besitzt nichts, was ich gerne hätte oder gebrauchen könnte.“ Heute hatte sie sich ein Paisley-Tuch um den Kopf geschlungen und es mit einer Brosche befestigt, wie Wahrsagerinnen es tun.

Ich hielt einen gläsernen Krug hoch. „Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht. Moonshine.“

„Moonshine, so, so.“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihr Gesicht. „Den könnte ich tatsächlich gebrauchen.“ Sie machte die Tür auf. „Kommt rein, aber wirklich nur kurz.“ Wir folgten ihr in die Küche. „Stell den Krug auf den Tisch“, wies sie mich an. „Was ist das denn für ein Moonshine? Doch nicht die Sorte, die blind macht?“

„Bestimmt nicht“, versprach ich. „Er kommt aus Nord-Wisconsin.“ Ich rief mir in Erinnerung, was Scout gesagt hatte, als er Roy zitierte. „Der hier heißt Stolz und ist hundertzwanzigprozentig rein. Besser geht es nicht.“

„Stolz, hm? Von dem habe ich, glaube ich, schon gehört.“ Mrs. Kokesh öffnete den Krug und schnupperte daran. „Okay, ich behalte ihn.“ Als täte sie uns einen Gefallen. Sie schraubte den Verschluss wieder zu. „Und was gibt es sonst noch Neues?“ Sie gackerte los, als hätte sie einen unglaublich komischen Witz gemacht. „Würdet ihr mir jetzt bitte erzählen, was diese Agents wollten?“

„Ach das“, sagte ich und winkte ab, als wäre es nicht der Rede wert. „Das ist jetzt vorbei.“

„Was?“, fragte sie scharf. „Die Leute kommen auf der Suche nach euch hierher und verbreiten Angst und Schrecken, und dann willst du mir nicht einmal erzählen, worum es ging?“

Lucas trat vor. „Wenn Sie es wirklich wissen wollen: Sie waren auf der Suche nach einem Außerirdischen. Er hatte hier eine Bruchlandung gemacht und die Kontrolle über meinen Körper übernommen, bis Emma ihn zu einem Ort fahren konnte, an dem seine Leute ihn abgeholt haben. Dorthin war Emma unterwegs, als die Agents Ihr Haus auseinandergenommen haben.“

„Hm.“ Sie schenkte Lucas einen wohlwollenden Blick. „Aber jetzt ist alles in Ordnung?“

„Es war noch nie besser.“

Ich griff in meine Handtasche. „Da ist jetzt nur noch eins.“ Ich holte die Pistole heraus, die sicher in ihrem Kasten ruhte, und legte alles auf den Tisch. „Ich möchte Ihnen das hier gerne zurückgeben. Vielen Dank. Sie hatten recht. Es war gut, die Waffe mitzunehmen.“

„Ja, das Gefühl hatte ich“, antwortete Mrs. Kokesh und legte den Kasten in die Küchenschublade zurück.


Fünfundvierzigstes Kapitel

In dieser Nacht schlenderten Lucas und ich hinter den Stall, um nach den Sternen zu schauen. Das Wetter war ideal dafür – der Nachthimmel schien sich endlos über uns zu auszubreiten, und die Sterne schimmerten und strahlten um die Wette, als wollten sie zeigen, wer der schönste war. Ein paar von ihnen zwinkerten uns sogar zu, Ehrenwort.

Ich dachte darüber nach, wie wir wohl von oben aussahen. Zwei winzige Menschlein unter Milliarden, die auf dem Planeten Erde lebten. Auf diesem einen Planeten in einem unbedeutenden Sonnensystem einer riesigen Galaxis. Lucas und ich, wir gingen in all dem Gewimmel praktisch unter. Doch unter den vielen, vielen Menschen, die auf diesem bestimmten – unserem - Planeten lebten, waren wir diejenigen gewesen, bei denen Scout gelandet war und die er um Hilfe und Freundschaft gebeten hatte. Wir beide. Es musste Schicksal sein.

„Ich habe immer gewusst, dass die Möglichkeit von intelligentem Leben auf anderen Planeten besteht“, sagte ich. „Aber es kam mir nicht real vor, weißt du?“

„Ja, weiß ich“, antwortete Lucas und legte mir den Arm um die Schultern. „Aber es ist real. Sie sind da draußen.“ Scouts Raumkapsel lag noch immer daheim in meinem Kleiderschrank, und gelegentlich holten Lucas und ich sie heraus und bestaunten sie. Sie war der Beweis, dass das alles wirklich geschehen war.

Gab es noch einen Beweis dafür? Am Vorabend hatten Lucas und ich einen Film im Fernsehen geschaut, und als die Nachrichten kamen, hatten wir sie einfach laufen lassen, statt sie wie sonst immer auszuschalten. Bei der nächsten Nachricht, die die Sprecherin verkündete, setzte ich mich auf und hielt den Atem an. Das Laufband unter dem Bild wiederholte ihre Worte: Ein kleines Mädchen in Nord-Wisconsin war auf wundersame Weise von Krebs genesen. Als Chloe und ihre Mutter Amy auf dem Bildschirm erschienen, packte ich Lucas am Arm. „Die kenne ich“, sagte ich aufgeregt. „Das ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.“

Wir verfolgten stumm, wie Amy das Wort ergriff und mit Tränen in den Augen redete. „Die Ärzte hatten gesagt, dass der ganze Körper voll Krebs wäre und dass sie nichts mehr für Chloe tun könnten. Ich habe gebetet, so viel gebetet.“ Sie deutete es mit gefalteten Händen an. „Aber dann wurde Chloe plötzlich nicht mehr schwächer, sondern im Gegenteil. Sie hatte so viel Energie und nahm auch ein wenig zu. Als ihr Haar allmählich nachwuchs, habe ich die Ärzte gebeten, sie noch einmal zu untersuchen. Und als sie sagten, dass der Krebs verschwunden ist, da wusste ich, dass ein Wunder geschehen war.“

Chloe zappelte neben ihrer Mom auf dem Stuhl herum, ein breites Lächeln im Gesicht. Sie trug kein Kopftuch mehr, und das Haar war kurz und so fein wie Pusteblumenflaum. Aber sie sah eher wie ein kleines Mädchen mit einem süßen Kurzhaarschnitt aus als wie eine Krebspatientin. Als die Nachrichtensprecherin sie fragte, wie es ihr ginge, antwortete sie: „Prima!“ Ich dachte daran, wie Scout sich zu ihr vorgebeugt hatte, damit sie ihm über den Kopf streichen konnte. Er hatte etwas Gutes getan. Die Welt war durch seinen Aufenthalt auf der Erde besser geworden. Und jetzt war er wieder zu Hause. Sowohl Scout als auch Lucas befanden sich wieder da, wo sie hingehörten.

Beim Blick auf den Nachthimmel kam mir eine Frage, und ich wandte mich Lucas zu. „Warst du auf Scouts Planeten, was meinst du? Kannst du dich erinnern?“

Er schüttelte den Kopf. „Meine Erinnerungen sind sehr verschwommen, aber ich glaube, alles ist im Raumschiff vor sich gegangen, während es über der Erde schwebte.“

„Erzähl mir noch einmal genau, wie es war, als man Scout aus dir herausgenommen hat.“

Lucas blickte beim Nachdenken über jene Nacht zum Himmel auf. „Es war ein bisschen wie eine Operation hier auf der Erde. Ich lag flach auf einem Tisch und hatte dieses typische benommene Gefühl. Ich konnte nichts sehen, aber ich wusste, dass überall Leute waren und an mir arbeiteten. Ich habe es gespürt, als Scout aus mir herausgenommen wurde. Ich habe eine Art Brausen empfunden, als würde ein Wind durch meinen Körper fahren, und dann war ich wieder ich selbst.“

„Und dann haben sie dich zur Erde hinuntergebracht, und ich habe dich auf der Straße gefunden.“ Mein eigenes, persönliches Happy End.

„Weißt du was, jetzt ist mir plötzlich noch was anderes eingefallen“, sagte Lucas und zog mich näher zu sich. „Wenigstens kommt es mir so vor, als würde ich mich daran erinnern.“ Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, einen klareren Blick zu bekommen. „Komisch, dass ich das bis gerade eben vergessen hatte.“

„Was ist es denn?“

„Unmittelbar bevor sie mich zurückbrachten, hat Scout mir etwas mitgeteilt. Er muss es telepathisch gemacht haben, weil ich es im Kopf gehört habe. Es war eine Botschaft für dich, aber sie ergibt keinen Sinn. Vielleicht erinnere ich mich also nicht richtig daran.“

„Eine Botschaft für mich?“ Ich richtete mich überrascht auf. „Wie lautet sie denn?“

„Lass mich noch einmal darüber nachdenken.“ Er legte die Hand an die Stirn. „Ich glaube, sie lautet: ‚Sag Emma, dass ich ihr weniger als drei schicke.‘“

Ich konnte mein Lächeln nicht zurückhalten, vielmehr strahlte ich so glücklich, dass es in den Nachthimmel und den Rest des Universums hinausleuchtete. „Dieser Kerl ist unglaublich“, sagte ich.

„Du verstehst die Botschaft also?“

„Ja.“

„Aber was bedeutet sie?“

Ich blickte zum samtschwarzen Himmel mit den glühenden Lichtpunkten auf und stellte mir vor, wie Scout auf seinem Planeten mit Regina neben sich auf den indigoblauen Himmel schaute. Ich hatte mir inständig gewünscht, dass er verschwinden sollte, aber jetzt fehlte er mir. Wenn Scout etwas darüber verriet, wie die Wesen auf anderen Planeten waren, verpassten wir etwas, wenn wir uns isolierten. Scout hatte ein gutes Herz und stand zu seinem Wort. Er hatte sein Versprechen gehalten, mir Lucas zurückzugeben, und dann hatte er uns noch ein Geschenk für die Zukunft dagelassen.

„Es bedeutet …“ Ich überlegte, wie ich Lucas die Neuigkeit beibringen sollte. „… dass er uns liebt. Und da ist noch etwas.“ Lucas sah mich neugierig an, und ich spürte, wie ein Quell der Freude in mir aufsprang. „Du wirst staunen, wenn ich es dir erzähle“, sagte ich. „Und du wirst unglaublich glücklich sein.“
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